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  Für Jenny

  als Wegweiser


  HISTORISCHE ANMERKUNG


  Die folgenden Geschehnisse ereignen sich zwischen dem 24. August und dem 4. September 2385. Die cardassianische Kastellanin ist unterwegs zur Einweihung der neuen Raumstation Deep Space 9 (STAR TREK – THE FALL »Erkenntnisse aus Ruinen«).


  TEIL EINS


  DER AFFEKT


  »Die Erde ist das Ziel. Sie steht am Ende aller Dinge.«


  – Preloc



  Meditationen über einen karminroten Schatten

  Band III (Erde), 3, iv


  


  EINS


  Mein lieber Doktor,


  es betrübt mich, Sie bei Ihrem jüngsten Heimatausflug nicht getroffen zu haben, doch es war ein kurzer Besuch und auch meine Zeit leider nur begrenzt. Das Leben eines Botschafters erweist sich als hektischer als das eines Schneiders, und meine Mittagspausen sind nicht mehr annähernd so lang und unterhaltsam wie es unsere gemeinsamen im Replimat einst waren.


  Vor zehn Tagen verließ ich Ihre Welt und befinde mich nun auf dem Heimweg – auf keinem geringeren Schiff als der Enterprise! Sie wissen, wie sehr der Gedanke einer Rückkehr nach Cardassia, dieser mir so lange verwehrte Luxus, mein Gemüt beglückt. Und auch wenn ich gestehen muss, dass mich Ihre Welt mit jedem Tag, den ich sie kenne, stärker fasziniert, so bleibt mein Verlangen doch ungebrochen, von meinem eigenen Volk umgeben zu sein, die heißen Sonnenstrahlen der Heimat zu spüren. In Ihrem letzten Brief fragten Sie, ob ich eine endgültige Heimkehr erwöge, und wahrhaftig ist dieser Gedanke stets bei mir. Doch die Allianz unserer beider Zivilisationen ist noch wacklig, und ich glaube, ihr noch immer dienen zu können. Meine Pflicht gegenüber Cardassia treibt mich um – nach wie vor. Wenn auch nie wieder, so hoffe ich, in dem Ausmaß wie in der Vergangenheit …


  Bald werden wir nun also Ihre Präsidentin bei uns begrüßen. Ist es das erste Mal, dass eines Ihrer amtierenden Oberhäupter unsere Welt besucht? Ihr brillanter Verstand wüsste die Antwort darauf bestimmt sofort. Und ich hoffe, die Präsidentin fühlt sich bei uns sehr willkommen. Während der vergangenen Monate besprachen wir den Rückzug der letzten Sternenflottenangehörigen von unserer Welt, und ich bekam Nan Bacco recht häufig zu Gesicht. Ich respektiere ihre Vision für unser Volk und bewundere ihre literarischen Kenntnisse. Sie erwies sich mir in Ihrer Abwesenheit als durchaus akzeptabler »Ersatz-Mitesser«.


  Gehaben Sie sich wohl, Doktor. Und behalten Sie Ihre Nachrichten im Auge. Schon bald wird der ganze Quadrant Ihre Präsidentin neben unserer Kastellanin stehen sehen, und obwohl Sie mich nicht erblicken werden (denn es ist nun einmal meine Art, in den Schatten zu verweilen), seien Sie doch versichert, dass ihr Aufeinandertreffen nicht zuletzt zurückgeht auf


  Ihren treuen Freund


  Elim Garak


  Vor dem Feuer und vor dem Fall, die die cardassianische Vormachtstellung beendeten und dieses patente, feinsinnige, stolze Volk beinahe auslöschten, bot die cardassianische Hauptstadt einen Anblick sondergleichen. Näherte man sich ihr per Shuttle aus dem niedrigen Orbit (wie es Elim Garak, dem immens nachsichtigen Sohn dieser Welt, dem immense Nachsicht entgegengebracht worden war, so oft in seiner Karriere vergönnt war), sah man die gesamte Stadt unter sich. Hier im Süden, nahe dem Fluss und bei Tag und Nacht vom Lärm der Shuttles geplagt, lag der Bezirk Torr, wo sich das Leben in dicht an dicht stehenden Wohnsiedlungen abspielte und der bittersüße Duft von Gelat unwiderstehlich von den Eckbauten herüberwehte.


  Danach folgten die Stahl-und-Glas-Türme von Barvonok mit ihrem silbrigen Glanz. Hier wandelte eine höchst eigenartige Alchemie das, was in der Union an Geld erwirtschaftet worden war, in noch größeren Reichtum für die Finanzstärksten des Bezirks um. Wandte man den Blick nach Westen, so erspähte man die langen, niedrigen Reihen der Lager und Fabriken Munda’ars, von wo aus das, was auf den Welten der Union entstanden war, über die gesamte Heimatwelt distribuiert wurde. In Akleen kündeten lange, kupferfarbene Ithian-Baumreihen von den Alleen, über die Cardassias Miliz viele Jahre lang voller Stolz marschiert war. Und zu guter Letzt lag wieder im Norden, hoch oben über dem Rest, Coranum, wo die Reichen und (somit) Mächtigen aus ihren Villen heraus zwar distanziert, aber aufmerksam über das große Imperium wachten, ihren stolzesten Besitz. All dies konnte man erblicken, wenn man sich mit einem Shuttle im Landeanflug befand; und wer diese Welt – die Heimat – so sehr liebte und sich für den Dienst an ihr derart aufopferte wie Elim Garak, dem schlug das Herz bei ihrem Anblick höher, denn sie war alles für ihn.


  Nun jedoch existierte diese Stadt nicht länger. Das Feuer hatte sie genommen. Es war nicht wählerisch vorgegangen – alt oder neu, reich oder arm, Bauwerk oder Lebewesen, das hatte die Flammen nicht gekümmert. Wer Cardassianer war, so hatten die Besatzer offenbar gedacht, gehörte vernichtet. Ausgelöscht, als habe er nie existiert. Und all die Wohnsiedlungsblöcke und Türme, all die Villen und Finanzbauten waren gefallen.


  Doch es liegt etwas Unzerstörbares im cardassianischen Gemüt (wie der unerschütterlichste Sohn dieses Volkes, Elim Garak, bestätigen kann). Schon erwuchs eine neue Stadt aus den Gebeinen und der Asche der alten – mutig, ungewiss und nicht arm an Rückschlägen. Neue Türme wurden errichtet, neue Alleen zwischen ihnen gelegt. Wege zu neuen Chancen, neuen Schlupflöchern.


  Es blieb allerdings auch etwas vom Alten zurück. Und wie ein Wiedergänger suchte es die halb fertige neue Stadt heim.


  Etwa im nördlichsten Teil Torrs (kein willkürliches Beispiel, betrifft diese Erzählung ihn doch direkt). Einst war Torrs Norden dicht besiedeltes Gebiet gewesen, dessen Einwohner tagtäglich per Zug in die Munitionsfabriken von Munda’ar gereist waren. Als die Jem’Hadar gegen Ende des Dominion-Krieges gekommen waren, hatten sie hier viel zu morden vorgefunden, hatten Torrs schmale Sackgassen doch niemandem die Flucht erlaubt. Binnen weniger kurzer Tage waren von dem lebendigen Bezirk nurmehr Trümmer, Asche und Leichen übrig gewesen.


  Als Nächstes war dann die Föderation eingetroffen. Sie hatte ihre Hände geöffnet, Obdach, Nahrung, Medizin verschenkt. Und kaum hatte man die Trümmer beiseitegeräumt, die Leichenreste begraben, da wuchsen wieder neue Mauern in die Höhe; kleine, graue, einheitliche Zweckbauten, in denen sich die Überlebenden dankbar zusammenfanden. Und denen sie langsam, ganz langsam, ihren Stempel aufdrückten.


  Etwas vom Alten im Neuen. Irgendwie gruppierten sich die Zweckbauten in Gedenken an die alten Straßen und Pfade, und verloren geglaubte Wandgemälde erschienen auf neuen Fassaden. Die Überlebenden brachten mit, was von ihren alten Freund- und Feindschaften noch existierte, und schätzten ihre letzten Habseligkeiten mehr denn je, waren auch sie doch beinahe verloren gegangen. Das neue Eckhaus beispielsweise, in das man einzog, weil es auf dem Staub der alten Heimstatt stand. Die neue Straße, deren Vorgänger man bereits seit Anbeginn der Zeit nicht zu übertreten gewagt hatte und die man deswegen auch fortan mied.


  Vor allem überlebte aber das alte Ethos, der (jeglichen Gegenbeweisen trotzende) Glaube, etwas Besseres als ein Cardassianer könne niemand sein. Das Leben von einst – mit seinen sicheren Jobs, sicheren Mustern und sicheren sozialen Gefügen – mochte größtenteils der Vergangenheit angehören, aber hier im Norden bemühte man sich dennoch, es fortzusetzen.


  Nord-Torr war auch militant, immer schon. Nordleute unterschieden sich eben von den Friedenspfeifen im Osten des Bezirks, die sie mit Inbrunst verachteten. Nord-Torr lieferte die Soldatenburschen, die der Union dienten – das Fußvolk, nicht die Legaten –, und zwar seit vielen stolzen Generationen. Und es konnte einfach nicht verstehen, warum dieser Dienst plötzlich nicht mehr geachtet wurde, weshalb seine Söhne nicht mehr gefragt sein sollten. Was erlaubte sich das Militär, sie zu verschmähen? Nord-Torrs Stolz war verletzt, sein Besitz enteignet – und sein Boden daher fruchtbar für Populisten, die Wahlkreise suchten. Es gab viele Personen im neuen Cardassia, die sich Chancen erhofften.


  Der Norden war kein Ort auf Cardassia Prime, an dem ein Neuling schnell Wurzeln schlug. Daran hatte sich wenig geändert. Trotzdem versuchte ausgerechnet dort jener junge Mann namens Rakhat Blok seit einigen Monaten, heimisch zu werden. Bloks Miene war die vieler Cardassianer seiner Generation, geprägt von einem früh entstandenen und dauerhaft romantischen Glauben an die eigene Kultur. Hätte man ihn gefragt (was niemand tat), hätte Blok erklärt, dass er auf einer der landwirtschaftlichen Welten der Union geboren und eines Lebens voller ebenso langweiliger wie harter Arbeit schnell überdrüssig geworden sei. Er hatte sich der Armee verpflichtet, kaum dass Skrain Dukat die Macht ergriffen und Volk und Reich dem Dominion überantwortet hatte.


  Blok war Soldat geworden. Wenngleich nur von niederstem Rang, hatte es ihm gefallen, gehorsam zu sein und immer gleiche Aufgaben zu erfüllen. Hätte man ihn gefragt (was niemand tat), hätte Blok betont, die Kameradschaft gemocht zu haben – mit mehr Geld denn je in der Tasche. Das Gefühl, Teil von etwas zu sein, das größer war als er. All dies hatte er genossen, bis man ihn an die romulanische Front versetzt hatte. Dort hatte es ihm ganz und gar nicht mehr gefallen, und als der Krieg dann beendet war – ganz plötzlich, von einem Augenblick zum anderen –, schienen Ge- und Missfallen ohnehin Aspekte einer vergangenen Ära geworden zu sein. Binnen weniger Stunden war aus Blok, dem stolzen Diener der Union, ein Flüchtling vor den Jem’Hadar und Kriegsgefangener der Romulaner geworden. Nachdem diese ihn endlich entlassen hatten, war Blok heimgegangen und hatte dort jeden tot vorgefunden. Das hatte ihm am wenigsten von allem gefallen.


  Hätte man sie gefragt, hätten zahllose Cardassianer seiner Generation ähnliche Geschichten erzählt. Wie viele von ihnen hatte auch der Mann namens Blok nicht lange zwischen den Ruinen seiner alten Heimat und bei den Geistern der toten Familie verweilen wollen. Irgendwie war er nach Cardassia Prime gekommen, in die Hauptstadt, und suchte Arbeit. Die Einheimischen erkannten ihn prompt als Fremden (als Jobdieb, wie es sie in jenen Tagen zuhauf gab), und gingen auf Distanz.


  Blok bezog einen Bau, der aus alten cardassianischen Steinen und neuem Plastikret der Föderation errichtet war. Er teilte sich die Behausung mit einer Alten, die ständig vor sich hin murmelte, und einem Mann unbestimmbaren Alters, der nach Kanar stank, kein Wort sprach und der des Nachts, das hörte Blok durch die dünnen Wände, im Schlaf schrie, er ersticke, ersticke, ersticke … Blok gewöhnte sich an, nachts lange draußen zu bleiben, auf den Straßen und Wegen, und am Tag zu schlafen.


  Jede Nacht passierte er das Geleta-Haus an der Ecke seiner Straße. Anfangs wagte er nicht, es zu betreten, doch in einer besonders späten und einsamen Stunde tat er es doch. Die Stammgäste schenkten ihm einen kurzen Blick, rückten dann näher zusammen, senkten ihre Stimmen und ignorierten ihn. Trotzdem kam Blok fortan jede Nacht wieder, saß allein und lauschte ihrem vertraulichen Gemurmel, bis in seinem Geist ein komplexes Bild ihres engen Zirkels entstanden war. Und er fragte sich, wie er ihn betreten könnte.


  Sie sprachen viel, diese Leute; offener als unter den alten Regimes und offener, als ihnen bewusst war. Sie sprachen von Hunderennen und dem Wetterbericht, vom guten Kanar, den man einfach nirgends mehr bekäme. Sie sprachen oft von früher, als alles besser gewesen sei, und von dem jungen Politiker, der sie verstand und ihnen Dinge sagte, die sie gern hörten. Sie sprachen von den Unruhen der letzten Wochen im Süden, in der Stadt Cemet, deren Studenten einfach nicht wüssten, wie gut sie es hätten.


  Eines Abends, etwa vier Wochen nach seiner Ankunft auf Prime, lauschte Blok wieder und zählte dabei im Stillen die vor ihm aufgereiht liegenden Münzen. Hätte man ihn gefragt, hätte er erklärt, warum eine Armeerente nicht ansatzweise reichte, in der Hauptstadt zu überleben, und dass er keine Arbeit fand, weil sich ständig Türen vor ihm schlossen. Und nun, da er seine Münzen zählte und dem mürrischen Gerede zuhörte, dass man momentan überall nur für vier von fünf Tagen gebucht würde, entschloss Blok, nicht länger zu schweigen.


  »Vier von fünf Tagen?« Sein Akzent, fremdweltlerisch und ländlich, wirkte neben den flinken Zungen der Einheimischen holprig und dumm. »Was würd’ ich dafür geben. Ich habe keinen einzigen Tag gearbeitet, seit ich hergekommen bin. Nicht einen! Ich finde nichts. Was soll einer wie ich schon groß können, hm?«


  Stille folgte. Blok ahnte, was sie dachten: Wenn’s dir hier nicht gefällt, Bursche, dann kannst du jederzeit wieder nach Hause verschwinden.


  »Und daheim? Da gibt’s auch nichts mehr. Nicht nur keine Jobs. Auch keine Leute. Keine Häuser. Wisst ihr, wie es auf einigen Reichswelten aussieht? Könnt ihr euch das überhaupt vorstellen? Ich hab für die Union gegen Romulaner gekämpft …«


  Das sorgte für eine Reaktion. »Die Zeiten sind für alle hart«, sagte ein Mann weiter hinten. Eine dünne helle Narbe zog sich durch eine seiner Augenwülste. In den Händen hielt er ein großes Glas, in das er blickte, als sei er sich über seine weitere Verwendung unsicher.


  »Und ich frage mich, warum wir das noch länger dulden sollten«, sagte Blok. Sein Tonfall wurde schriller, so sehr drängte es ihn, die anderen von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. »Wären da nur wir Cardassianer, hätte jeder von uns eine Arbeit. Aber so läuft es eben nicht. Die Regierung ist der Gnade von Sternenflottenoffizieren und Föderationsoffiziellen ausgeliefert! Die wollen uns die Jobs vorenthalten, denn wenn wir täten, was sie täten, hätten sie nichts mehr zu tun. Wir sind von ihnen abhängig geworden. Wie Bedienstete. Wie Sklaven. Wisst ihr, was das Schlimmste ist? Letztens sah ich eine Bajoranerin hier herumstolzieren, als gehöre der Ort ihr! Eine Bajoranerin!«


  Abermals kehrte kurz Stille ein, doch ihr folgte zustimmendes Murmeln, unzufriedenes Knurren. Alte Feindschaften vergaß man nicht, nicht hier in Torrs Norden. Schließlich hatten viele Burschen von hier ihr Leben an den Widerstand verloren, als sie versucht hatten, das Volk Bajors vor sich selbst zu schützen.


  Der Zirkel weitete sich, und mit einem Mal bemerkte der überraschte Blok, dass er ihm nun angehörte, dass das Schloss seinen Schlüssel endlich akzeptierte. Er sah auf sein Glas, das ihm jemand füllte, und hörte, wie man ihn nach seiner Geschichte fragte. Und er antwortete, schilderte sie ihnen, und erneut und erneut füllte sich sein Glas. So wurde Blok ins Viertel namens Nord-Torr aufgenommen. Am Ende jenes Abends, als sie das warme kleine Lokal widerwillig und zugunsten ihrer deutlich unattraktiveren Heimstätten verließen, stand er leicht schwankend auf den Stufen des Geleta-Hauses und spürte plötzlich eine stützende Hand auf der Schulter.


  Er drehte sich um und sah ins Gesicht eines Mannes, der ihm den ganzen Abend über zugehört, aber kein Wort gesagt hatte. Sein Griff war fest, bemerkte Blok, und es lag kein Fuselduft in seinem Atem.


  »Sie sind ein Mann, der Besseres verdient«, sagte der Mann.


  »Das bin ich«, erwiderte Blok fest und nur ganz leicht lallend. »Das tue ich.«


  Der Mann drückte ihm eine Datenkarte in die Hand. »Gehen Sie heim. Schlafen Sie sich aus. Und morgen melden Sie sich bei mir. Ich kann Ihnen Arbeit besorgen. Gute, sichere Arbeit. Arbeit, die Ihnen gefallen dürfte.«


  Er lächelte zahnreich, zwinkerte, und dann wandte er sich um, ging die Straße hinab. Blok blieb nur, in Schlangenlinien nach Hause zu gehen, zu seiner Pritsche und den Albträumen der anderen. Doch er tat, wie ihm geheißen; er schlief gut, und als er die Datenkarte am folgenden Nachmittag fand, beschloss er, er könne sie genauso gut benutzen.


  Captain Jean-Luc Picard war es nicht gewöhnt, dass seine Gesprächspartner nicht länger auf ihn achteten. Insbesondere, wenn sich diese in seinem Bereitschaftsraum aufhielten.


  »Botschafter?«, fragte er. »Stimmt etwas nicht?«


  Der cardassianische Föderationsbotschafter, bis eben noch ein höchst aufmerksamer Zuhörer, zuckte zusammen und atmete dann tief ein. Mit ausgestreckter Hand deutete er auf das Fenster.


  Picard wunderte sich, welcher Anblick so erschreckend sein mochte, drehte sich um und sah eine hellbraune Scheibe, gezeichnet von dunklen Schatten und Narben, über der schweren Gewichten gleich zwei Monde hingen.


  Cardassia Prime.


  Ein Schauder der Anspannung zog über seinen Rücken. Der Botschafter betrachtete die raue Welt jedoch, als wolle er sie am liebsten mit beiden Händen packen und liebkosen.


  Ob ich die Erde genauso ansehen würde?, fragte sich Picard. Mit Liebe, das ja, auch voller Sehnsucht. Aber mit solch brennender Hingabe? Ich hoffe nicht. Ich hoffe, ich bin nicht so unbeherrscht.


  Garak schien sein Missfallen zu spüren und schenkte ihm ein selbstironisches Lächeln. »Verzeihen Sie, Captain, aber der Anblick rührt mich jedes Mal. Es gab Zeiten, da dachte ich, ich sähe sie nie wieder.«


  So groß war die Macht des Exils, wusste Picard. Und auch die Nachwehen eines versuchten Genozids. »Ich verstehe«, sagte er freundlich. »Voll und ganz.«


  »Und nun haben Sie wieder meine ungeteilte Aufmerksamkeit«, erwiderte Garak immer noch lächelnd.


  Picard bezweifelte es nicht. Der Blick der hellblauen Augen des Botschafters war durchdringend, wann immer er sich auf einen richtete. Doch Picard war in ihrem gemeinsamen Spiel nicht minder versiert als Garak und hatte sich schon vor ganz anderen kritischen Cardassianern behauptet.


  »Sämtliche Unterlagen über den Rückzug der Sternenflotte von Cardassia befinden sich nun im Büro der Präsidentin«, sagte er. »Wie man mir dort versichert hat, ist alles nur noch eine Frage der richtigen Wortwahl. Probleme seien fortan ausgeschlossen.«


  »Auch auf unserer Seite«, wusste Garak. »Unsere Nachrichtenagenturen wurden angewiesen, die Details bis nach der Veranstaltung vertraulich zu behandeln.«


  »Wie die unsrigen. Wir verstehen, welch politische Bedeutung das Ereignis für die Kastellanin hat, und wünschen …« Picard suchte nach der angemessensten Formulierung. Es stand ihm nicht zu, lauthals zu verkünden, die Föderation wolle die Wiederwahl Rakena Garans nach Kräften unterstützen – auch wenn dem natürlich so war. Die aktuelle Kastellanin war die beste Wahl.


  Garak beobachtete Picard, ein Funkeln im Auge. »In der Tat«, sagte er und befreite den Captain aus seiner Lage.


  Die Männer lächelten. Garaks geschulter Blick für den Subtext war, fand Picard, äußerst hilfreich.


  »Wenn Kastellanin Garan und unsere Präsidentin sich uns auf Cardassia Prime anschließen«, sagte der Captain, »werden wir hoffentlich beide Zeugen des Moments der Vertragsunterzeichnung.«


  Garak atmete tief aus und entspannte sich. Die Früchte monatelanger Arbeit waren bald erntereif.


  »Dies war ein höchst reibungsloser Prozess, Herr Botschafter«, fuhr Picard fort. »Sie und Ihr Stab verdienen Lob.«


  Garak winkte ab. »Ohne die Hilfe Ihrer Präsidentin wäre uns nichts gelungen, Captain. Nan Bacco ist eine bemerkenswerte Frau. Eine Naturgewalt, wie es gewiss eines Tages in meinen Memoiren heißen wird. Ich weiß, wie viele Ratsmitglieder es trotz unserer inzwischen so engen Bande unklug fanden, dass die Sternenflotte sich gänzlich zurückzieht.«


  »Wohl wahr«, sagte Picard. Auch er hegte insgeheim Bedenken über den völligen Rückzug aus dem cardassianischen Raum. Würden sich diese Alliierten wirklich als so verlässlich erweisen, wie die Hoffnung sie bereits zeichnete? Auch der Botschafter hatte sich nicht sofort für den Beitritt der Union zum Khitomer-Abkommen erwärmen können. Wie lange würde er ihn nun unterstützen? So lange er ihm nutzte? Und wie lange blieb man auf Prime gewillt, Freunde zu sein? Das Experiment namens freie Gesellschaft war auf Cardassia noch im Anfangsstadium; über Verlauf und Ausgang ließ sich nur spekulieren. Cardassia war ihm ein äußerst steiniger Nährboden, und niemand garantierte, dass es dort erblühen würde und die neuen Verbündeten langfristig Verbündete blieben.


  »Ich glaube«, sagte Garak, »nur eine Nan Bacco konnte den Rat überzeugen, dass dies das Richtige ist – und der effizienteste Gebrauch Ihrer Ressourcen.« Er lächelte. »Praktikabilität, gepaart mit Moral, erweist sich einmal mehr als unschlagbares Argument.«


  Und das kam tatsächlich hin. Ganz egal, dass Picard und viele andere eine kleine Restpräsenz im cardassianischen Raum bevorzugten – die Sternenflotte brauchte das Personal woanders. Der Krieg gegen das Dominion und die Borg-Invasion hatten Spuren hinterlassen, und erfahrene Offiziere waren derzeit rar. Außerdem existierte ein Bündnis zwischen den beiden Zivilisationen, allem Vergangenen zum Trotz. Man konnte seine Partner nicht ständig überwachen. Irgendwann musste man einfach darauf bauen, dass sie einen nicht hinterrücks erstachen.


  Garaks Blick blieb fest. »Diese Allianz ist für uns ebenso neu wie für Sie, Captain. Es ist ungewohnt für uns, die Föderation als Freund zu betrachten. Doch … unsere Gewohnheiten haben uns schon häufig geschadet.« Für einen Moment fiel die Maske, und Picard erkannte den erschöpften Mann dahinter. »Kurz gesagt, sind wir der Kriege müde – so wie Sie, glaube ich. Deshalb sollten wir versuchen, mit alten Sitten zu brechen und Frieden zu finden.« Er lächelte. »Bis zu einer Freundschaft mag es noch ein wenig hin sein, aber auch da bleibe ich optimistisch.« Einmal mehr sah er zu seiner Heimat hinaus. »Denn trotz allem, was war, sehe ich Cardassia einmal mehr.«


  Der Botschafter erhob sich von seinem Sessel und reichte Picard die Hand. Picard spürte die rauen Wülste auf den fremden Fingern. So, so fremd. Garak lächelte nur, und mit einem Mal schien ihm etwas einzufallen. »Ah, ja, bevor ich es vergesse …« Er zog ein kleines, sorgsam verpacktes Präsent hervor, schob es über den Tisch. »Für Sie, Captain.«


  Picard runzelte die Stirn, nahm es entgegen und wickelte es aus. Es handelte sich um ein kleines rotes Büchlein, etwa so lang wie seine Hand und daumendick, gebunden in das Leder eines ihm unbekannten Tieres und mit kleinen Flecken – Brandflecken, begriff er – übersät. Dieses Buch war durchs Feuer gegangen.


  »Ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre Gastfreundschaft«, sagte Garak, »und für alles, was unsere Allianz symbolisiert.« Nun schaute er Picard ins Gesicht. »Ich glaube, Sie hegen mir gegenüber Skepsis, meiner früheren Karriere wegen. Das kann ich Ihnen nicht verübeln. Meine Vergangenheit war nicht gerade schön. Daher …« Er deutete auf das Buch und überließ ihm den Rest.


  Picard betrachtete es genauer. Wollte der Botschafter ihm schmeicheln? Ein solches Präsent weckte fraglos seine Aufmerksamkeit. Zwar war Picard bei weitem kein Sammler cardassianischer Erstausgaben, doch sein Auge war geschult genug, zu erkennen, dass mit dieser ein gewisser Nimbus einherging. »Ich vermute, hierzu existiert eine Geschichte.«


  »Es stammt aus der Bibliothek meines Vaters«, erklärte Garak. »Obwohl ich bezweifle, dass Tain es je las.«


  Langsam strich Picard über den Einband. »Von dieser Bibliothek ist gewiss nicht viel übrig.«


  »Nicht viel«, bestätigte Garak.


  »Wie hat es überlebt?«


  »Ich las es gerade im Keller von Vaters Haus, als die Jem’Hadar über die Stadt kamen. Die oberen Etagen des Gebäudes brannten aus, doch der Keller blieb verschont. Als Archäologe wissen Sie sicher, dass schon viele Relikte alter Zivilisationen unter der Erde die Zeiten überdauern konnten. Dies stellt da keine Ausnahme dar.«


  Picard legte das Buch zurück auf den Tisch. Seine Fingerkuppen berührten den Umschlag. »Botschafter, die Geste ehrt mich, aber dies ist ganz fraglos ein Objekt von hoher Bedeutung – persönlicher und kultureller.« Er schob es zurück zu seinem Besitzer. »Das kann ich nicht anneh…«


  Garak hob beide Hände, und zu seiner eigenen Überraschung verstummte Picard sofort.


  »Ich bestehe darauf«, sagte der Botschafter. »Unsere Vergangenheit mag sein, wie sie ist, aber ich bin fest davon überzeugt, dass unser beider Völker eine gemeinsame Zukunft haben. Einzeln haben wir keine Chance. Wir müssen zu Freunden werden – irgendwie. Sollte es uns nicht gelingen, diese Freundschaft zu festigen, zur Normalität werden zu lassen, dann – und daran hege ich keinerlei Zweifel – werden wir allesamt untergehen.«


  Ein Geschenk, dessen Annahme obligatorisch war. Ein wunderschönes Geschenk, kostbar und selten. »In dem Fall nehme ich es gern. Vielen Dank.«


  »Ich habe zu danken«, sagte Garak.


  Picard spürte, dass es ehrlich gemeint war. Abermals schlug er das Buch auf, vermochte die eng gesetzten Schriftzeichen jedoch nicht zu entziffern. Er lachte auf. »Ich kann es noch nicht lesen. Nicht einmal den Titel!«


  Garak lächelte. »Es heißt Meditationen über einen karminroten Schatten«, sagte er, »von Eleta Preloc.« Er nahm seine Padds und Papiere vom Tisch. »Ihre Recherchen werden Sie sicher bald erkennen lassen, dass es eine Seltenheit darstellt: ein cardassianischer Roman, eine Fiktion. Unsere Literatur neigte stets zum Historischen, man könnte sogar vom Nostalgischen sprechen. Und auch Preloc schrieb viele exzellente Bücher dieser Art, von denen die Tetralogie zum Fall der Zweiten Republik gewiss das beachtlichste Werk darstellt. Eines, das sich mit denen Ihres Tolstois oder Mantels messen kann. Mit diesem dort brach die Autorin allerdings mit alten Mustern.« Er lächelte. »Preloc war genial und hatte eine Vision. Sie sah eine Zukunft für unser beider Zivilisationen. Und wer wäre ich, einem Genie zu widersprechen?«


  »Ihr Geschenk ehrt mich sehr, Botschafter.«


  »Die Geste wird dem Anlass nicht annähernd gerecht.« Garak hatte seine Unterlagen nun sorgfältig gestapelt. »Unsere Hauptstadt ist nicht mehr das kulturelle Zentrum von einst, Captain. Dennoch hoffe ich, Sie und Ihre bezaubernde Gattin zum Abendessen in mein Heim einladen zu dürfen.« Er sah sich verschwörerisch um, und Picard beugte sich vor. »Der Koch der Kastellanin«, flüsterte Garak, als handele es sich um ein Staatsgeheimnis, »ist kein Mann von großem Talent.«


  Picard lachte. Er zweifelte an der Aussage, nicht aber daran, dass sie die Einladung annehmen würden.


  »Und ist dieser Vertrag erst unterzeichnet«, sagte Garak, »und sind die strahlenden Gesichter unserer Anführer erst vom gesamten Quadranten gesehen worden – von Freund und Feind gleichermaßen –, dann kommen Sie erneut her, auf dass wir auf unsere Allianz anstoßen können. Unsere Freundschaft.«


  Man muss eine Stadt kennen, um sie zu beschützen: ihre Straßen und Gassen, ihre versteckten Winkel und dunklen Hinterhöfe. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Arati Mhevet, leitende Ermittlerin der städtischen Polizei, ihre Heimat so gut gekannt wie ein bajoranischer Kai die Prophezeiungen. Sie war in Nord-Torrs freiem Krankenhaus geboren worden, hatte auf den Straßen und in den winzigen Steingärten der Wohnblocks gespielt. Sie kannte die Abkürzungen zum Fluss, die Trampelpfade nahe den Eisenbahngleisen, und sie und ihre Freunde hatten auch die Löcher in den Zäunen gekannt, durch die man sich ins Industriegebiet von Munda’ar hatte schleichen können, um von dort zu den fernen, hell erleuchteten Höhen Coranums zu sehen. Wieder und wieder hatte die Stadt ihr das Herz gebrochen, als Mhevet älter wurde. Doch als der Krieg kam und die Hauptstadt niederbrannte, hatte auch sie gegen die Jem’Hadar gekämpft – um jedes einzelne Gebäude, jede einzelne Gasse. Wer eine Stadt so gut kennt, der liebt sie nämlich trotz allem, und will sie am Leben erhalten.


  Wie alle anderen lernte auch Mhevet die Stadt nun neu kennen. Sie musste schnell lernen, denn das Verbrechen wartet nie auf die Vertreter des Rechts. Es findet seine Nischen und beginnt mit seinem Wirken. Schwarzmarkt-Arzneien von den Kliniken? Na, selbstverständlich. Plastikret-Wände, um Ihre Bleibe um einen Raum zu erweitern? Zufälligerweise lagen vorhin ein oder zwei vergessen im Fond eines Transportschiffs der Sternenflotte. Oder brauchen Sie etwas, das den so speziellen und qualvollen Schmerz des Überlebens lindert? All das geben wir Ihnen nur zu gern. Oh, nein, nein, zahlen Sie nicht direkt. Das ist unnötig. Wir kommen einfach später vorbei und kassieren, einverstanden? Wir wissen, wo Sie wohnen.


  Mhevet war eine willige Schülerin, blieb ihre Liebe zur Stadt doch ungebrochen; ganz egal, wie wenig sie noch der aus ihrer Kindheit glich. Die geografischen Veränderungen verbargen nicht, dass etwas vom alten Geist überlebt hatte, ungeachtet der Schrecken und der Angst. Es war, als hätten sich die Cardassianer in den Ruinen der Stärke von einst besonnen, dank derer sie von Anbeginn an auf ihrer so trockenen Welt hatten existieren können, und einen Beschluss gefasst: Nie wieder. Meya-Lilien, wusste es das Sprichwort, erblühen auf steinigstem Boden. Allerdings benötigten sie Nährstoffe – und jemanden, der das Unkraut jätet.


  Mhevet trat aus dem Polizeihauptquartier, woraufhin ihr prompt der Dreck in der Luft in Augen und Nase stieg, und nahm dankbar in ihrem Skimmer Platz. Kaum hatte sie den Motor gestartet, begrüßten sie schon frische Luft und das Gebrabbel der Nachrichtenübertragung. Mhevet bog auf den Boulevard und entspannte sich. Sie war eine gute Fahrerin, wusste die Maschine zu beherrschen, und wählte die Schnellspur. In den Nachrichten stritten sich zwei Stimmen über den Wert der politischen Erklärung, die Cardassias Front am Vorabend abgegeben hatte.


  »Sie müssen eins begreifen«, sagte eine. »Cardassias Front verkörpert eine neue Strömung unserer Demokratie. Eine, die bislang nicht einmal zu erahnen …«


  »Genau da irren Sie sich!«, erwiderte die andere. »Cardassias Front ist bloß alter Chauvinismus in neuen Kleidern. Evek Temet ist ein junger Mann, doch seine Märchen sind die alten.«


  »Trotzdem würde ich wetten, er bereitet Rakena Garan nächsten Monat, wenn der Wahlzyklus beginnt, ernste Probleme.«


  »Sein Name steht noch auf keinem Wahlschein.«


  »Das kommt schon.«


  Mhevet verzog das Gesicht. In diesen Tagen hörte oder sah jeder die Nachrichten. Sie waren überall oberstes Gesprächsthema. Mhevet fühlte sich dabei allerdings schuldig. Ihrem Vater (ermordet, als die Jem’Hadar ihre Straße erreicht und alles erschossen hatten, was sich bewegte) hätte die aktuelle politische Debatte missfallen, und je näher das Ende der Nominierungsphase kam, desto lauter wurde sie. Überall ging es nur noch um die Kandidatur zum Amt des Kastellans.


  Ihr Vater hätte das gehasst. Auch ihm war nichts wichtiger gewesen als Cardassia, doch der Gedanke an freie Wahlen hätte ihn entsetzt. Weshalb sollte ich wählen wollen?, hatte er einem Freund mal gesagt (ganz leise, um den launischen Orden nicht zu reizen). Was weiß ich schon vom Regieren? Ich bin Bauarbeiter. Meine Arbeit ist gut, solide, und ich beherrsche sie. Solange die da oben mich beschäftigt halten, schert mich ihr Treiben nicht, denn ich habe keinen Grund zu klagen.


  Am Ende hatten ihm seine Loyalität und harte Arbeit nichts genutzt. Den Jem’Hadar bedeuteten sie nichts. Für die war er schlicht ein Cardassianer gewesen.


  Mhevet strich mit dem Finger über die Komm-Konsole und suchte einen anderen Sender. Musik lief, ein eingängiger und hirnloser Sommerhit. Liebe!, ließ der Interpret sie im Vertrauen wissen. Sie wollen wir! Sie brauchen wir! Allein sie brauchen wir! Mhevet murmelte den Text mit, als ein Funkspruch das Lied abrupt unterbrach. Ob jemand raus nach Munda’ar fahren könne? Mhevet nahm den Fall an, wendete gekonnt ihren Skimmer und schaltete die Sirene ein. Der übrige Verkehr machte ihr artig Platz. Ihre Landsleute waren noch immer cardassianisch genug, Anweisungen der Obrigkeit stoisch Folge zu leisten.


  Munda’ar war kaum noch die lebhafte Gegend von einst. Fort waren die riesigen Silos und Lagerhallen, die großen Frachtskimmer mit ihren Ladungen vom Raumhafen. Cardassia hatte nichts mehr mit der Industriemacht von einst gemein, obwohl sich hier und da hoffnungsvolle Zeichen fanden: ein paar neue Firmen, das unverkennbare Dröhnen eines industriellen Replikators. Direkt nach dem Krieg hatte es in Munda’ar nur kleine Bauten gegeben, dort, wo die Trümmer beseitigt worden waren, und Hilfszentren für die Überlebenden. Das Einzige, dessen sich Mhevet aus jener Zeit noch entsann, waren die Schlangen vor den Hilfszentren. Und die Begräbnisse.


  Die neuen Gebäude hatten jedoch einen deutlich cardassianischeren Stil. Mit ihren unverkennbaren Türmen und Säulen verströmten sie einen Hauch von Extravaganz, allerdings nicht annähernd so sehr wie die aus der Blütezeit der Union. Das Baumaterial stammte nicht von hier, es war in Föderationsbeige und -grau gehalten. Wer in Cardassias Hauptstadt lebte, bewohnte gewissermaßen zwei Orte: Einer war die Ruine, der Geist des Vergangenen, der andere neu, unfertig und zerbrechlich, aber wachsend. Ein Fundament. Frische Wurzeln.


  Das südöstliche Viertel Munda’ars war allerdings noch so eben, wie die Jem’Hadar es zurückgelassen hatten. Mhevet parkte ihren Skimmer neben der einzigen verbliebenen Wand eines ehemaligen Getreidehandels. Ein paar weitere Polizeiwagen signalisierten ihr, dass sie am Ziel war. Tret Fereny, ebenfalls ein Ermittler, wenn auch deutlich jünger als Mhevet, trat aus dem Schatten der Mauer.


  »Hi, Ari«, sagte er. Mhevet legte nicht so viel Wert aufs Protokoll, solange die Leute nur spurten. Fereny sah über die Schulter. »Das wird dir nicht gefallen.«


  Hinter den Resten der Mauer erwartete sie eine vertraute, deprimierende Szene. Einige Forensiker wuselten um einen Leichnam herum, während eine Handvoll uniformierte Kollegen von der Truppe leidenschaftslos in der Gegend herumstanden. Zwei kleine Mädchen hockten neben ihnen am Boden.


  »Haben die den Toten gefunden?«, fragte Mhevet und nickte in Richtung der Kinder. »Was haben sie hier unten gesucht?«


  »Sie haben gespielt – ausgerechnet hier! – und sind über ihn gestolpert.« Fereny schüttelte den Kopf. »Dabei sollten sie in der Schule sein. Ernsthaft, die Jugend von heute verwildert! Da sind die Eltern schuld. Die verweichlichten, von den Geschenken der Föderation lebenden Eltern.«


  Mhevet lächelte. Fereny war kaum älter als fünfundzwanzig. Auch seine Jugend war von Föderationssubventionen geprägt gewesen. Seit mehr als fünf Jahren gab es sonst wenig zum Leben. Mhevet betrachtete die zwei Mädchen. Eins war blassgrau und zitterte – die Abenteuerlust war ihr gründlich vergangen. Das andere sah sich aus dunklen, neugierigen Augen um. Man würde sie verhören müssen, das stand fest, und es würde nervig werden. Befragungen von Kindern waren derzeit alles andere als einfach. Wie auch sonst jede Befragung.


  »Na dann«, sagte sie und trat zum Leichnam, der unter einer grauen Plane lag. »Was haben wir?«


  Ein Forensiker bückte sich, schlug die Plane zurück und enthüllte eine graue Uniform. Sie war charakteristisch, in zahlreichen Quadranten bekannt. Ein blauer Streifen zierte ihr oberes Ende. Mhevet schloss kurz die Augen und verfluchte das Schicksal. Hätte sie das Hauptquartier bloß einen Moment später verlassen … Hätte sie nur nicht die Schnellspur genommen … Dann wäre dies das Problem von jemand anderem.


  »Ist das eine Sternenflottenuniform?«


  Eines der Mädchen, das neugierige, nicht das ängstliche, stand neben Mhevet und betrachtete den Toten mit altersuntypischem und ungesundem Interesse. »Ist es, oder? Und der ist tot, stimmt’s?« Fast schien das Kind sich die Lippen lecken zu wollen. »Mein Papa sagt, nur ein toter Sternenflottenoffizier ist ein guter Sternenflottenoffizier, und …«


  »Ja, und dein Papa ist ein Trottel«, sagte Mhevet.


  »Das weiß ich«, erwiderte das Kind verächtlich. Es nickte in Richtung des Toten. »Wie ist er gestorben? Hat ihn wer erledigt? Ich wette, den hat wer erledigt. Womit hat er ihn erledigt?« Hoffnungsvoll sah sie sich um, als suche sie nach einer Waffe, die sie ausprobieren konnte.


  Mhevet bedeutete einem der Offiziere, die Leiche wieder zuzudecken. »Kümmert sich hier keiner um die Kinder? Ich dachte, wir hätten für so etwas einen Counselor.«


  »Wenn du einen Counselor willst«, sagte Fereny, »musst du die Sternenflotte informieren. Aber bist du dazu schon bereit, Ari?«


  Das war sie nicht, deswegen würden die beiden noch etwas länger unbecounselt auskommen müssen. Allerdings brauchten sie dazu nicht neben dem kalt werdenden Leichnam eines Sternenflottenoffiziers zu verharren, dem allen Anschein nach jemand mehrfach auf den Schädel geschlagen hatte, bevor er ihn zur Sicherheit auch noch erschoss.


  »Setzt sie in den Skimmer«, sagte sie. »Gebt ihnen ein Padd zum Spielen, und notiert die Namen der Eltern.«


  »Ich verrate keine Namen«, erwiderte das Mädchen.


  »Mein Papa bringt mich um, wenn er hört, wo ich bin.«


  »Wir waren uns doch schon einig, dass er ein Trottel ist«, sagte Mhevet. »Also steig zu meinem netten Freund Fereny in den Skimmer. Ich will keinen Mucks mehr von dir hören.« Sie sah zu dem zweiten Kind, das zitternd am Boden saß. »Schafft beide ins Hauptquartier«, raunte sie Fereny zu, »und holt uns bitte schnellstens die Eltern dazu.«


  Fereny nickte. Er legte dem Mädchen den Arm um die Schultern und wollte sie Richtung Skimmer führen. Aber das Kind klammerte sich mit aller Macht an einen nahen Stahlträger. Einer der Constables, die sich um Kind zwei kümmerten, kam näher, packte das störrische Ding und nickte Mhevet zu. »Betrachten Sie das als erledigt, Ma’am.«


  »Danke«, sagte sie und widmete sich wieder dem Toten. Hinter sich hörte sie das Kind noch »Lebend kriegt ihr mich nie!« brüllen, bevor der Constable es in den Skimmer verfrachtete.


  Nun, da ein Hauch von Ordnung hergestellt war, nickte Mhevet den Forensikern zu. Abermals wurde die Plane zurückgeschlagen, und ein Teammitglied drehte den Körper um. Mhevet stöhnte, als sie das Gesicht sah. Die Höcker auf dem Nasenrücken, der lange Ohrring.


  Herrlich, dachte sie. Genau das hat uns noch gefehlt.


  ZWEI


  Mein lieber Doktor,


  ich bin zu Hause.


  Nie werde ich müde, diese Worte zu schreiben, und ich hoffe, Sie sehen mir jede Wiederholung nach.


  Ich bin zu Hause.


  Der Herbst hält Einzug in unserer Hauptstadt. Erst vorige Woche konnte man sich zur Mittagssonne nur in den Schatten aufhalten, während der Staub von den Ebenen herüberwehte. Nun aber ist die Hitze des Tages bereits erträglich, und am Abend bedarf es langärmeliger Kleidung. Es regnet mitunter – ein paar Schauer hier und da, die Herbststürme kommen erst später. Sie reinigen die Luft, sodass es sich gelegentlich sogar frei atmen lässt. Der Herbst wird uns Linderung von den härteren Jahreszeiten verschaffen, wenn auch nur kurzzeitig. Schon in wenigen Wochen kommt gewiss der erste kalte Wind von den Bergen, um der Stadt ihren langen Frost zu bereiten. Frühjahr und Herbst sind hier nur von kurzer Dauer. Hauptsächlich existieren wir im Gleißen des Sommers und im winterlichen Eis.


  Wie stets, wenn ich nach einer Abwesenheit in meine Stadt heimkehre, sehe ich mich mit Veränderung konfrontiert. Und obwohl der Geist des Ortes, der sie einst war, noch zu spüren ist, sehe ich neue Bauten, neue Häuser und Bahnstrecken in die äußeren Bezirke. Ich sehe das Ende der schlechten Tage und das Versprechen besserer Zeiten. Allerdings sehe ich auch noch Armut; und hier und dort begegnen mir ihre beiden Bettgesellen Leid und Verzweiflung. Trotz allen Wachstums und all der Erneuerungen ist meine Heimat in vielem gleich geblieben.


  Wir sollten das nicht vergessen. Es kann zum Problem werden, falls wir dem Ganzen gestatten Wurzeln zu schlagen, denn aus Ungleichheit erwächst stets Neid, und Neid führt zu Hass. Es genügt nicht, dass manche von uns aufblühen. Wir alle sind durch das Feuer gegangen. Ich habe inzwischen viel von Ihrer Welt sehen dürfen, und ich wünschte mir, mein Volk könne einen Hauch ihres Friedens und Wohlstands spüren.


  Sollten Sie, wie ich vermute, ein gewisses Interesse an unseren politischen Entwicklungen hegen, wissen Sie, dass die Wahl des Kastellans bevorsteht. Rakena Garan tritt abermals an, so viel ist gewiss. Sie steht unserer Allianz freundlich gegenüber und genießt unvergleichlich großen Zuspruch. Da ist niemand in ihrer Koalition, dem man annähernd gleichen Respekt zollt.


  Nun, da ich zu Hause bin und die Nachrichten und Meldungen unmittelbar verfolge, kann ich allerdings nicht umhin, im Umfeld unserer Kastellanin ein gewisses unzufriedenes Grollen zu bemerken. Liegt es daran, dass das Vertraute uns auf Dauer zu vertraut wird, wenn schon nicht lästig? Sieht sich die Kastellanin also schlicht der Enttäuschung ausgesetzt, wie sie die Öffentlichkeit für jeden Politiker bereithält, der sich derart lang im Amt hält?


  Sie kennen mich, Doktor. Ich gehe stets vom Schlimmsten aus, ist es doch für Cardassia wahr geworden. Daher entgeht mir auch nicht das neue Gesicht auf der Politbühne. Evek Temet und eine Partei namens Cardassias Front erheben sich aus den Ruinen des alten Direktorats. Gefällige Redner, die Schlagworte wie Meinungsfreiheit und Demokratie erklingen lassen. Höre ich allerdings genauer hin, bemerke ich, wenn auch nur am äußersten Rand meiner akustischen Wahrnehmung, bei ihnen ein besorgniserregendes Hintergrundpfeifen, ähnlich dem Klang einer Hundepfeife. Wollen wir hoffen, dass dies kein Zeichen ist. Wollen wir hoffen, es wird unserer Kastellanin nicht zum Problem. Der Besuch Ihrer Präsidentin wird Garans Beliebtheit stärken. Das glaube ich fest, denn die Alternative wäre zutiefst erschreckend.


  Meine Heimkehr ist demnach wieder einmal froh und traurig zugleich. Ich kann schlicht nicht vergessen, was uns verloren ging. Ich kann nicht aufhören, zu hoffen. Und ich kann mich der Sorge nicht erwehren, dass wir uns des Vergangenen immer noch nicht entledigt haben.


  Ich hoffe sehr, Sie, Julian, eines Tages auf Cardassia Prime zu begrüßen. Kommen Sie im Frühjahr oder im Herbst, wenn meine Heimat am nachsichtigsten ist. Sie werden empfangen von


  Ihrem Freund


  Elim Garak


  »Bajoraner?«


  Arati Mhevet hatte geahnt, dass ihrer Vorgesetzten die Neuigkeit nicht schmecken würde. Daher hatte sie auf dem Rückweg zum Hauptquartier kurz angehalten und Ikri-Krapfen besorgt, als kleine Geste des Friedens. Außerdem hatte sie einen Imbiss nahe dem Sternenflottengelände aufgesucht, wo die von Heimweh geplagten Offiziere heimische Speisen und Getränke fanden. Wie so viele Cardassianer hatten auch Kalanis und Mhevet seit der Ankunft der Föderation Gefallen an Kaffee gefunden. Die quälend langen Schichten, die sie nach Kriegsende absolvieren mussten, um der postapokalyptischen Stadt wieder eine funktionierende Polizeitruppe zu geben, hatten gereicht, aus dem Gefallen eine Art Sucht zu machen.


  Dennoch ruhten die Krapfen nun in ihrer Schachtel, während der Kaffee in den Bechern erkaltete.


  »Ich fürchte schon«, antwortete Mhevet.


  »Ein bajoranischer Sternenflottenoffizier?«


  »Ein Lieutenant.«


  »Im Munda’ar-Sektor?«


  Mhevet hob abwehrend die Hände. »Ich wünschte, ich könnte das wegzaubern, Reta, aber so läuft das nicht. Sein Name war Aleyni Cam, und er gehörte zum Bürgerhilfe-Programm beim HABW.«


  »Bürgerhilfe?«


  »Sie wissen schon. Da werden Schulen gebaut und dann Kinder angelächelt, damit die nicht glauben, Sternenflottenoffiziere seien Monster.«


  Kalanis wandte sich den Krapfen zu und verspeiste einen, langsam und mit kleinen Bissen. Sie war eine gefestigte Person, die wenig aus der Bahn warf. Sie entschied mit Besonnenheit und lebte mit den Konsequenzen.


  »Na dann«, sagte sie. »Ein toter bajoranischer Sternenflottenoffizier.« Ein zweiter Krapfen endete exakt wie der erste: Kalanis aß erst die Ränder und danach, in zwei schnellen Happen, den Rest. Dann fegte sie die Krümel von ihrem Tisch und wischte sich die klebrigen Finger ab. Als sie den Kaffee ergriff, rümpfte sie die Nase. »Kalt.«


  Auch Mhevet nahm sich nun einen Krapfen, leckte den Zuckerguss ab und biss direkt in die Frucht in seinem Kern. »Ich musste ihn hinten beim Sternenflottengelände holen«, sagte sie. »Aus irgendeinem Grund gibt’s in der Kantine keinen mehr.«


  »Nicht?« Kalanis hob eine Augenwulst. »Wie wenig hilfreich.«


  Mhevet stimmte ihr zu. Inzwischen war fast jeder auf Cardassia menschliche Nahrung und Getränke gewöhnt. Würden sie verschwinden, wenn die Sternenflotte verschwand? Würden sie das Zeug zukünftig importieren müssen?


  Kalanis schob ihre Bedenken beiseite und trank den Kaffee kalt. »Ich muss Sie um etwas bitten, das Ihnen nicht gefallen wird, Ari.«


  Mhevet seufzte. Das hatte sie kommen sehen. Jemand würde die Mordermittlungen leiten müssen, und angesichts des bevorstehenden Besuchs der Föderationspräsidentin mit all seinen Spannungen befürchtete sie, dieser Jemand zu sein.


  Kalanis und Mhevet kannten einander seit vielen Jahren. Schon zu Beginn ihrer Laufbahn, während der Reformen der glücklosen zivilen Regierung Meya Rejals, hatte Mhevet unter Kalanis gedient. Damals war sie beeindruckt gewesen, wie strikt Kalanis sich weigerte, dem Politwillen zu entsprechen und die Truppe gegen das unzufriedene Volk vorgehen zu lassen. Mit Entsetzen hatten sie erlebt, wie Rejal stattdessen Dukats Militär einsetzte. Kalanis war Ermittlerin geblieben, doch für Mhevet waren die Ereignisse zu viel gewesen. Sie hatte gekündigt. Ein Schritt, den Kalanis, zu der sie dennoch Kontakt hielt, ihr nie übel genommen hatte.


  Nach Rejals Sturz – als das von Dukat eingeladene Dominion Cardassia besetzt hielt – hatten Kalanis und viele weitere leitende Polizisten ihre Posten für die Vorta räumen müssen, die fortan die Truppe befehligen sollten. Mhevet war zu Kalanis’ Augen und Ohren geworden, hatte sie vor dem drohenden Jem’Hadar-Massaker gewarnt, und als schließlich die Todesschwadronen ihren Marsch begonnen hatten, hatten sie die Stadt Seite an Seite verteidigt.


  Im Chaos, das auf das Kriegsende gefolgt war, hatte Kalanis ihre alte Kollegin Mhevet gebeten, zurückzukommen, um mit ihr gemeinsam eine neue Polizei zu errichten. Die Aufgabe hatte ihre Freundschaft gefestigt. Sie hatten den Alliierten bewiesen, dass sie die Extremisten losgeworden waren, die Dukats Befehle ausgeführt und unter den Vorta brilliert hatten. Dank Kalanis’ kluger Führung und Mhevets loyaler Mithilfe hatten sie die Polizei der Stadt von Grund auf erneuern können.


  Doch Mhevet dachte nur ungern an jene Zeit. Es war hart gewesen. Sie hatten Personen ungewisser Gesinnung entmachtet und stattdessen Leute rekrutiert, deren Westen weiß geblieben waren. Dazu hatte es natürlich enger Zusammenarbeit mit den Wiederaufbauhelfern der Alliierten bedurft, weshalb Mhevet noch immer Freunde in deren Hauptsitz, dem HABW, hatte. Sie galt als föderationsfreundlich, was in diesen Zeiten kein allzu guter Ruf war. Wer als pro-VFP verschrien war, an dem rieben sich die Kollegen, die der Föderationsaufsicht allmählich überdrüssig wurden, nur zu gern. Und manchmal führte der Ruf dazu, dass Mhevet besonders delikate Fälle übernehmen musste, insbesondere, wenn es um Spannungen zwischen den Sternenflottenoffizieren und den Cardassianern ging, deren Wiederaufbauarbeiten Erstere leiteten. Im Laufe der Jahre hatte es einige dieser Fälle gegeben. Und nun einen weiteren.


  Dennoch hatte Mhevet anderes im Sinn. »Reta, das ist kein guter Zeitpunkt, mich auf etwas Neues anzusetzen. Ich habe jemanden in Nord-Torr eingeschleust, und wir erarbeiten uns gerade ein genaueres Bild der dort operierenden Extremisten. Da muss ich dranbleiben, denn die geraten außer Kontrolle. Manche Leute wagen sich in Nord-Torr schon nicht mehr vor die Tür. Letzte Woche stand Cemet in Flammen.«


  »Ich weiß, wie hart Sie an Nord-Torr arbeiten. Ich weiß auch, wie viel es Ihnen bedeutet, diese Leute zu fassen. Aber das wird ein langsamer, langwieriger Prozess, und wir haben hier aktuell einen toten Sternenflottenoffizier. Und, Ari, ehrlich gesagt, traue ich im ganzen Department nur Ihnen zu, diesen Mord aufzuklären. Was, denken Sie, steckt dahinter?«


  »Instinktiv? Bestimmt ein Rassenmotiv. Bei der Anti-VFP-Stimmung der letzten Tage ist so ein bajoranischer Offizier ein leichtes Ziel.«


  »Sehe ich ähnlich. Und deswegen nehme ich Ihnen den alten Fall auch nicht wirklich weg, wenn ich Sie mit dem aktuellen betraue, verstehen Sie? Sie untersuchen extremistische Aktivitäten in Nord-Torr. Ich bitte Sie schlicht, diese aus einer anderen Richtung anzugehen. Falls Ihre Extremisten unsere Übeltäter sind, werden Sie das schon herausfinden.« Sie senkte die Stimme. »Und falls Sie diesen Bastarden von Cardassias Front irgendetwas anhängen können, ist Ihnen mein ewiger Dank sicher.«


  Mhevet sah hinter sich nach, ob die Tür geschlossen war. Dennoch senkte auch sie die Stimme. Anweisung 964 der Statuten der neuen cardassianischen Polizei besagte: Politische Ansichten haben in der Arbeit der neuen Wachen keinen Platz. Politische Diskussionen sind innerhalb der Wachgebäude und zwischen dem Personal unerwünscht. So wollte man verhindern, dass sich die Lagerbildung der Vergangenheit wiederholte.


  »Da wäre nur ein Problem«, sagte Mhevet. »Ich wüsste niemand anderen, dem ich das Geschehen in Torr anvertrauen würde. Sie wissen ja, dass es CF-Sympathisanten bei der Truppe gibt.«


  »Und das ist leider deren demokratisches Recht, Ari, ganz egal, ob sie sich damit als Idioten zu erkennen geben. Falls es Sie beruhigt: Ich wollte Istek bitten, die Ermittlungen in Nord-Torr zu übernehmen.«


  »Istek?« Mhevet mochte den Mann, der ihre Gefühle bezüglich der dort aktiven Nationalisten teilte. Auch für ihn waren sie weit mehr als »normale« Störenfriede. Doch so gut Isteks Absichten sein mochten, so ungeschickt ging er mitunter vor. Mhevet sah die harte Arbeit vieler Monate verloren gehen.


  »Ich werde ihn im Auge behalten, Ari. Aber dieser Mordfall ist wichtig. Wir können uns keine Fehler leisten.«


  Mhevet stimmte zu, wenn auch zögernd und mit einigen Bedenken.


  »Danke«, sagte Kalanis. »Und jetzt los, okay? Ich muss den hohen Tieren Bescheid geben. Das Flaggschiff der Sternenflotte ist bereits hier, und die Präsidentin wird bald folgen, um diesen Vertrag zu unterschreiben. Stellen Sie sich vor, wie der Stab der Kastellanin reagiert, wenn ich von einem Mörder berichte, der auf Sternenflottenoffiziere aus ist.«


  »Nur einen, Reta.«


  Kalanis stibizte sich den letzten Krapfen. »Bis jetzt.«


  Der Nachmittag senkte sich über Cardassias Hauptstadt. Die rote Sonne lag hinter grauem Staub verborgen. Im Privatbüro des Föderationsbotschafters brannten bereits seit dem Mittagessen die Lichter. Die Attachée des Botschafters wusste, dass ihr Vorgesetzter es gern etwas heller mochte. All die Jahre unter Menschen schienen auf seine Sehkraft abgefärbt zu haben.


  Langsam wurden die Schatten länger. Alles war ruhig. Elim Garak saß an seinem Schreibtisch und lauschte zufrieden der Stille. Wie immer um diese Tageszeit war sein Tisch tadellos aufgeräumt. Links lag der Stapel aus Padds – durchgelesen, verarbeitet, beantwortet. Rechts erkaltete eine Tasse Rotblatt-Tee. In der Mitte lag ein flaches, quadratisches Päckchen, das mit Garak von der Erde gekommen war. Seine Hände ruhten darauf. Noch zwei Anrufe, dann würde er das Päckchen öffnen und das vertraute Ritual durchführen. Anschließend würde er heimgehen und sehen, wie sein Garten seine Abwesenheit verkraftet hatte.


  Das Komm-Feld auf seinem Tisch zirpte.


  »Stellen Sie ihn durch, Akret«, bat Garak seine leitende Assistentin.


  Doch Akret meldete sich persönlich. »Bedaure, Sir, aber Direktor Crells Büro lässt mitteilen, er müsse Ihren Anruf leider vertagen.«


  »Vertagen?« Garak trommelte mit den Fingerkuppen auf der Tischplatte. Prynok Crell war der aktuelle Leiter des cardassianischen Geheimdienstes. Garak hatte diverse Fragen, die er ihm vor der Ankunft Baccos und ihres Teams stellen wollte. Der Termin für das entsprechende Telefonat stand seit über einer Woche. »Hat er einen Grund genannt?«


  »Leider nein, Sir. Er sagte, er würde sich frühestmöglich bei Ihnen melden. Er sagte, Sie verstünden sicher, wie beschäftigt er im Vorfeld des Bacco-Besuchs sei.«


  »Nun, genau das war ja auch der Anlass des Gesprächs!« Garak richtete den Stapel Padds neu. Mit einem Mal wirkten sie schrecklich unaufgeräumt. »Ich schätze, ich muss auf den nächsten gemeinsamen Termin warten. Könnten Sie sich diesbezüglich mit Crells Büro absprechen, bevor Sie gehen, Akret?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Garak trennte die Verbindung. Wie überaus frustrierend! Neben den Vorbereitungen für Baccos Besuch hatte er auch über eine Aufstockung seiner eigenen Leibgarde sprechen wollen. Cardassias Anti-VFP-Stimmung, die er seit seiner Rückkehr wahrnahm, besorgte ihn weit mehr, als er in seinem Brief an den Doktor zugegeben hatte. Zwar drohte ihm niemand – das eigentliche Ziel des Zorns war die Kastellanin –, aber in puncto persönlicher Sicherheit ging Garak schon lange keine Risiken mehr ein.


  Er kannte Crell als zwar nicht feindseligen, allerdings auch nicht allzu freundlichen Kollegen. Wann immer sie miteinander sprachen, spürte Garak eine Missbilligung, wie sie viele Geheimdienstler Ehemaligen aus dem Obsidianischen Orden entgegenbrachten. Von der Territorialfrage ganz zu schweigen. Bleiben Sie weg, schien Crell zu sagen, wann immer Garak ihm zu dicht auf die Pelle rückte. Das hier ist nicht Ihre Sache. Darin stand er anderen hochrangigen Cardassianern in nichts nach.


  Nun, da er ein wenig Zeit übrig und ein wenig Trost nötig hatte, wandte sich Garak dem Paket zu. Langsam und sorgfältig legte er den Inhalt frei, dann hob er ihn hoch und betrachtete ihn. Das abstrakte Gemälde kombinierte cardassianische und bajoranische Stile und stammte aus der frühen Schaffensphase einer äußerst talentierten jungen Frau. In der unteren linken Ecke verwies ein einzelner Buchstabe auf ihren Namen: Z. Tora Ziyal hatte das gemalt. Es war das Einzige, was er von ihr besaß, und es begleitete ihn, wann immer er zwischen der Erde und Cardassia Prime unterwegs war.


  Seufzend erhob er sich und ging, das Bild sorgsam mit beiden Händen haltend, zur Wand gegenüber. Dort stand ein kleiner Tisch in einer Nische, und darauf eine Vase mit frisch geschnittenen, scharlachroten Perek-Blumen. Garak beugte sich vor und hängte das Bild an die Wand. Nun konnte er es von seinem Platz aus sehen und Kraft aus ihm schöpfen. Eine kleine Weile lang stand er einfach da, betrachtete es. Er sah die filigranen Meya-Lilien, Mekla, lang gewundenes Elta, kupferfarbene Ithian-Blätter, schmal und elegant. Es gab auch edosianische Orchideen für ihn, bajoranische Lilien für Colonel Kira, Blätter des Moba-Baumes, Basilikumstengel. Wenn Garak weiter zurücktrat, verschmolzen all die Blumen- und Blattmuster zu einem großen Ganzen.


  »Du bist unvergessen«, sagte er ihr, wie immer, wenn er diese stille Zeremonie vollführte. Er sprach oft mit Ziyal. »Solange ich lebe, bleibst du unvergessen.«


  Dann kehrte er an seinen Tisch zurück und dachte an den nächsten Anruf. Er musste die Kastellanin sprechen, die aktuell zur Stationseinweihung auf der neuen Deep Space 9 weilte. Wie üblich blickte Garak dem Gespräch mit gemischten Gefühlen entgegen.


  Warum er und die Kastellanin nie Freunde geworden waren, konnte er nicht sagen. Sie hatten dieselben Visionen für Cardassia, und Garak respektierte Rakena Garan für ihre Opferbereitschaft, ihren Verstand und besonders ihre politische Ausdauer. Dennoch fehlte ihrer Beziehung die Kameraderie, die Garak mit früheren Anführern verbunden hatte. Sogar Damar, den zu hassen er eigentlich keiner weiteren Gründe bedurfte, hatte Garak mit der Zeit respektieren können – sogar gemocht. Allerdings hatte man auch keine Wahl, als mit jemandem auszukommen, mit dem man in einem Keller feststeckte; andernfalls warteten nur Mord und Totschlag … Alon Ghemor hatte Garak gern gedient, als Freund und Vertrauter, und diese Zeit vermisste er sehr. Vielleicht war das der Schatten, der auf seiner Beziehung zu Garan lag? Dass sie leider nicht Corat Damar und nicht Alon Ghemor war? Doch auch von ihrer Seite schien es Vorbehalte zu geben. Fast glaubte er, sie könne ihn schlicht nicht leiden.


  »Erstaunlich«, murmelte er. »Was gibt es da nicht zu mögen?«


  Dennoch lief es darauf hinaus, oder? Die Kastellanin mochte ihn nicht, und sehr wahrscheinlich misstraute sie ihm zudem. Wenn sich Rakena Garan an den Botschafter wandte, der sie mit ihrem engsten Alliierten verband, sah sie vermutlich nicht den Patrioten und Volksdiener, sondern den Lügner, den Folterknecht, den Mörder, den Mann ohne Schranken. Kein Wunder, dass sie ihn möglichst weit von Cardassia fernhielt.


  Genau da, wusste Garak, lag das Problem. Der Posten des Föderationsbotschafters hatte sich ihm regelrecht angeboten. Ghemor hatte ihn ihm verliehen, und Garak ihn dankend akzeptiert, wusste er doch, wie viel für seine Welt vom guten Willen der Föderation abhing. Der Job passte zu seinen Talenten: zu seinem Charme, seiner Art, seinem Gespür für Intrigen. Er verstand sich prächtig mit Bacco, und die Besuche auf der Erde erlaubten ihm, seine Liebelei mit Bashirs Zivilisation fortzusetzen. Tief in seinem Inneren konnte Garak aber selbst nach all den Jahren das Gefühl nicht abschütteln, sein Posten sei ebenfalls ein Exil. Manchmal, wenn er auf der Erde aus dem Fenster sah und die Pracht, den Überfluss und die zu helle Sonne betrachtete, spürte er das altvertraute Gefühl der Entwurzelung wieder. Vielleicht war es tatsächlich Zeit für eine endgültige Heimkehr. Für den Rückzug in seinen Garten.


  Das Komm-Feld auf seinem Tisch zirpte.


  »Botschafter«, sagte Akret, »die Kastellanin ist in der Leitung.«


  Garak wappnete sich. »Stellen Sie sie durch.«


  Der Monitor flackerte, und die Kastellanin erschien.


  Sie war eine kleine Person mit grauem Haar, und sie trug bernsteinfarbene Reta-Perlen, die ein Erbstück sein mussten. Selbst aus der Ferne verströmte sie eine Aura der Stärke und der Courage. Und sie mochte ihn nicht, und sie traute ihm nicht, und sie war völlig immun gegen seinen Charme.


  »Madame Kastellanin«, sagte Garak und neigte den Kopf ein wenig. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


  »So gut wie immer, Botschafter. Wie war Ihre Heimreise?«


  »Sehr angenehm. Die Enterprise ist äußerst gastfreundlich.« Er sah hinter sie und hoffte einen Blick auf den Ort zu erhaschen, der einst seine Zwangsheimat gewesen war. »Wie geht’s der alten Bude?«


  Die Kastellanin sah ihn verwirrt an. »Die Station ist brandneu.«


  Garak seufzte. Ah ja, das zweite Problem: Sie verstand seinen Humor nicht. Oh, könnte ich nur mit Bacco sprechen. Die kann wenigstens kontern. »Na, sie sieht behaglich aus.«


  »Gewiss, aber ich bin auf der Trager.«


  Pause. Small Talk war ausgeschlossen. »Wie kann ich helfen, Rakena?«


  »Ich wollte mich nach dem Stand der letzten Verhandlungen erkundigen.«


  Garaks Ungeduld wuchs. Zweimal täglich sandte er Garan umfassende und, wie er fand, sehr elegant formulierte Berichte vom Geschehen. Alles lief wie am Schnürchen. Die Kastellanin brauchte nur aufzutauchen, zu unterschreiben und Bacco den Stift zu reichen. Und Bacco brauchte nur aufzutauchen, den Stift zu nehmen und ihn zu benutzen.


  »Es ist alles in trockenen Tüch…«


  »Tücher sind erst trocken, wenn sie trocken sind. Mir ist bewusst, dass Sie eben erst angekommen sind, aber gewiss sind Ihnen die Bilder aus Cemet nicht entgangen.«


  »Ich habe sie gesehen.« Eine spontane Gewaltexplosion zwischen Nationalisten und radikalen Progressiven, die niemandem außer den Übeltätern nutzte.


  »Und Sie haben sicher Evek Temet in den Nachrichten gehört. ›Dass die Kastellanin ausgerechnet jetzt verreist, kündet von mangelndem Urteilsvermögen.‹« Sie imitierte den Tonfall ihres jungen Gegners durchaus gekonnt – heuchlerisch und doch drängend. »›Die Allianz ist ihr wichtiger als das eigene Volk.‹ Es gefällt mir nicht, dem nichts entgegnen zu können.«


  »Kümmert sich Ihr hiesiger Stab nicht schon darum?«


  »Ich hoffe, man verlangt von mir keine große Geste, um mich erneut als harte Verhandlungspartnerin zu beweisen.«


  »Zum Beispiel?«, fragte er beunruhigt.


  »Zum Beispiel, dass ich Bacco um Zugeständnisse bitte.«


  Garaks Sorge wuchs. Das konnte die Kastellanin unmöglich ernst meinen. Zu diesem späten Zeitpunkt käme es einem Skandal gleich, die Föderation zu neuen Gesprächen über das Rückzugsabkommen zu zwingen. Garak wollte sie schon wissen lassen, sie solle sich dafür gefälligst einen neuen Botschafter suchen, bremste sich aber. Es war noch zu früh für den Ruhestand.


  »Vielleicht hätte ich nicht zu dieser Reise aufbrechen sollen. Vielleicht hätte es genügt, Vorat zu schicken. Ich überlege, nach Hause zurückzukehren. Einige Passagen dieses Abkommens sollte man dem Volk behutsam näherbringen …«


  So viel war gewiss, und der richtige Moment dafür war bereits Thema vieler Diskussionen gewesen. »Die Details werden erst publik, wenn Bacco eintrifft. Mit ein wenig Glück ergeht sich unsere verehrte Presse dann in Präsidentinnen-Tratsch und hat gar keinen Blick für Fakten. Schließlich ist der Vertrag umfangreich und die Aufmerksamkeitsspanne der Journaille klein. Selbst ich bin gespannt, welche Farben Nan Bacco zu dieser Jahreszeit trägt.« Er sah ihre perplexe Miene, konnte sich aber nicht bremsen. »Smaragdgrün steht ihr gut, aber darin sieht man sie derzeit etwas zu häufig. Ich würde ihr ein wenig Blau empfehlen – kein Marineblau, das wäre viel zu fad. Eher etwas heller, Richtung Cyan gehend. Merken Sie sich meine Worte, Rakena, das wird die Farbe der nächsten Saison! Ich rate Ihnen: Bleiben Sie, wo Sie sind, und tragen Sie hellblaue Kleidung.«


  Sie sah ihn an, als spräche sie mit einem sabbelnden Dorftrottel. Garak kannte nur einen, der gleichermaßen immun gegen ihn war: Worf. Selbst Kira hatte gelegentlich lachen müssen, wenn auch eher Ziyal zuliebe.


  »Was ich sagen will«, begann er in sachlicherem Tonfall aufs Neue. »Ihr Besuch auf DS9 ist eine einzigartige Chance. Stehen Sie erst Seite an Seite mit all den anderen Staatenlenkern, wird dieses Bild auf jedem Monitor der Union gezeigt werden. Evek Temet hat dem nichts entgegenzusetzen. Und wenn Sie dann heimkehren, beaufsichtigen Sie den Rückzug der letzten Flottenangehörigen von unserem Planeten. Sie werden der Star der Show sein und Temet neben Ihnen wie ein Amateur wirken: ein engstirniger Mann, der einen Plan propagiert, den Sie längst umsetzen. Sie werden die Kastellanin sein, unter der Cardassia frei wurde.«


  Das triggerte den Anflug eines Lächelns. »Nun denn. Danke für Ihre Zeit, Garak. Ich weiß, Sie finden mich detailversessen, aber wir haben beide hart hierfür gearbeitet, und ich will uns nicht an der letzten Hürde scheitern sehen.«


  »Da haben wir ja etwas gemeinsam.«


  Ihre Heimkehr und etwaige Konzessionen kamen nicht wieder zur Sprache. Nach dem Telefonat lehnte sich Garak in seinem Sitz zurück und atmete erleichtert aus. Nun, so hoffte er, konnte der Truppenabzug wie geplant vonstattengehen. Die Kastellanin der Cardassianischen Union und die Präsidentin der Vereinigten Föderation der Planeten würden einander schon bald lächelnd die Hände reichen. Ganz wie die Verbündeten, die sie sein mussten, und die Freunde, die sie werden mochten.


  Abermals zirpte das Komm-Feld. »Was gibt es, Akret?«


  »Reta Kalanis ist für Sie in der Leitung, Sir.«


  »Wer?«, fragte er und gab den Namen schnell ins Komm-Feld ein.


  »Sie leitet die städtische Polizei und will mit Ihnen sprechen. Es sei dringend.«


  Wie es schien, musste sein Garten noch länger auf ihn warten.


  Lieutenant Aneta Šmrhová war ohne Vorbehalte nach Cardassia Prime gekommen. Ja, es hatte den Krieg gegeben, aber der war inzwischen lange her. Das cardassianische Volk hatte unvorstellbar gelitten und, so fand Šmrhová, verstanden, warum es kurz vor der Selbstvernichtung gestanden hatte. Šmrhová mochte auch keine Pauschalurteile. Den einzigen Cardassianer, den sie gut kannte, mochte und bewunderte sie. Glinn Ravel Dygan hatte vorbildlich auf der Enterprise gedient und sich sogar als angenehme Gesellschaft entpuppt, der ernsten Fassade zum Trotz. Wenn es um Cardassianer ging, beschränkte sich Aneta Šmrhovás Referenzgruppe also auf eine Person – und einen guten Eindruck.


  Zugegeben, der von Dygans Heimatwelt fiel deutlich negativer aus. Sie und Commander Worf waren in die Hauptstadt gebeamt, direkt vors Hauptgebäude des Flottengeländes, und begannen sofort zu husten. Die Luft hing voller Staub. Eine einsame Frau in Sternenflottenuniform, den Abzeichen nach ein Commander, trat auf sie zu, die Hand zum cardassianischen Gruß erhoben. Sie trug eine Atemmaske, kannte den Ort also sichtlich gut.


  »Margaret Fry«, sagte die Frau, als sie sie erreichte. »Commander, Wiederaufbautruppe, Cardassia Prime. Sie sind unser Besuch von der Enterprise, richtig?«


  Worf nickte hustend. Fry lächelte knapp und verteilte Atemmasken. »Die werden Sie für die Führung brauchen.«


  Das Areal des Hauptquartiers der alliierten Bemühungen zum Wiederaufbau (oder HABW, wie die Mission allgemein genannt wurde) beherbergte eine Vielzahl Flottenangehöriger, Föderationshelfer und ihrer Vertreter aus cardassianischem Militär und Hilfsorganisationen. Commander Frys Führung geschah mittels eines verdecklosen Skimmers und umfasste auch einen kurzen Überblick über die Anstrengungen HABWs auf Prime.


  »Unmittelbar nach dem Dominion-Krieg war das Militär natürlich stark präsent«, sagte Fry. »Im Laufe der Jahre nahm seine Zahl aber zugunsten von Angehörigen karitativer und baulicher Organisationen ab. Wer jetzt noch hier stationiert ist, hat meist Erfahrung in Bereichen wie Medizin, Architektur, wissenschaftliche Forschung, Schulwesen und so weiter.«


  »Der Stützpunkt ist viel größer, als ich dachte«, sagte Šmrhová, als der Skimmer den Rand erreichte. Sie befanden sich nun in den Hügeln, die einst die prestigeträchtige Wohngegend Coranum beherbergt hatten. Von hier aus konnte Šmrhová die ganze neue Stadt ausmachen: die niedrigen Gebäude, das provisorische Spinnennetz der Bahnlinien, die vereinzelten Lücken. Sie rieb sich den Ruß aus den Augen.


  »Wir sind schon lange hier«, sagte Fry und bog den Skimmer auf eine abschüssige Hauptstraße. »Neben den Büros und Wohnblöcken haben wir unsere eigenen Läden, eine eigene Messe, und wir können uns auch selbst unterhalten. Dies ist gewissermaßen eine eigene Stadt in der Stadt.«


  »Keine schlechte Idee«, fand Šmrhová.


  Worf kniff jedoch die Lider enger zusammen. »Haben Sie keinen Kontakt zu den Cardassianern?«


  »Im Gegenteil«, sagte Fry. »Dies ist keine Festung, und wir beabsichtigen nicht, die Friedenswächter von den Einheimischen fernzuhalten. Spazieren Sie in irgendeines dieser Gebäude, und Sie sehen Cardassianer, die Hand in Hand mit Sternenflotten- oder Föderationspersonal arbeiten. Das Sicherheitsrisiko war von Beginn an äußerst gering. Das cardassianische Volk war schlicht zu schwach. Es hatte keinen Kampfeswillen mehr. Die Leute wollten nur ein Dach über dem Kopf, Nahrung und vor allem sauberes Wasser. Damit konnten wir dienen, so schnell und gerecht es nur ging. Wir wussten allerdings, dass das nicht genügen würde.«


  Sie passierten einen Spielplatz. Kinder liefen zum Straßenrand, sahen ihnen nach. Šmrhová winkte und lachte, als prompt Jubel aufwallte.


  »Hier gibt es ja cardassianische Kinder«, stellte sie überrascht fest. Sie hatte gedacht, die Schulen seien Familien aus der Föderation vorbehalten.


  »Schulaustausch«, erklärte Fry. »Einige gehören wohl auch Eltern, die hier arbeiten. Wir integrieren, seit wir hier sind. Es gibt junge Erwachsene hier auf Prime, die ausschließlich gemischte Schulen besucht haben. Wissen Sie, wir haben den Begriff Wiederaufbau stets sehr weit interpretiert. Es geht nicht allein um den Bau von Häusern und Infrastruktur. Es geht darum, Institutionen wiederzubeleben – die Verwaltung, die Polizei, das Militär. Wir hatten Experten zur Hand, die den Cardassianern geholfen haben, bei null anzufangen. Wie weckt man Vertrauen in Institutionen, die eine ganze Kultur an den Rand der Vernichtung führten? Wie erschafft man Organisationen, um alte zu ersetzen? Das ist genauso unsere Aufgabe wie das fließende Wasser und die Kliniken. Eine vielleicht weniger dringende, aber ebenso nachhaltige Aufgabe.«


  Sie erreichten wieder ihren Ausgangspunkt vor dem Hauptgebäude. Fry hielt den Skimmer an und führte den Besuch ins Innere. Zu Šmrhovás Erleichterung zählte offensichtlich auch das Putzen zum Wiederaufbau. Die Sicherheitsoffizierin nahm ihre Maske ab und atmete tief durch. Die Hand, mit der sie sich durchs Haar fuhr, kam sehr staubig zurück.


  »Dann sind da noch die zivilen Projekte«, sagte Fry, während sie sie durch das geschäftige Treiben im Hauptgebäude steuerte. »Neue Felder und Bewässerungsanlagen, Entwicklung und Forschung, Kooperationen von Wissenschaftlern mit gleichen Zielen, seien sie Cardassianer oder von der VFP. Bedenken Sie, dass das HABW überall in der Union Stützpunkte wie diesen betreibt – nicht nur auf Prime, sondern auf so ziemlich jeder Reichswelt, auf der Bedarf besteht. Ich hoffe, es gibt keinen einzigen Bürger der Union mehr, der nicht von einer positiven Begegnung mit einem Flottenoffizier berichten kann.«


  »Ihre Leistungen hier sind ein Synonym für Erfolg, Commander«, sagte Worf. »Beginnen auch die militärischen Austauschprogramme an diesem Ort?«


  »Das Militär ist eine der größten Erfolgsgeschichten«, sagte Fry. »Erinnern Sie sich, wie das Zentralkommando organisiert war und arbeitete, bevor Rejals Regierung es eindämmte. Denken Sie daran, wie eifrig es sich hinter Dukat stellte. Aber es gab auch Kräfte im Militär, die den Eintritt ins Dominion nicht befürworteten; Personen, die sich schnellstens Damars Widerstand anschlossen. Auf ihren Bemühungen fußt die neu erschaffene Truppe.«


  »Wenn man von Dygan ausgehen kann«, sagte Šmrhová, »befindet sich das cardassianische Militär in guten Händen.«


  Sie betraten Frys Büro, einen bequemen, wenn auch nicht gerade schmucken Raum, der bereits ausgeräumt zu werden schien. Überall standen Umzugskisten, und einige Regalbretter waren leer.


  »Wie lange waren Sie jetzt hier?«, fragte Šmrhová.


  »Zehn Jahre.« Fry lächelte. »Ich kam mit der zweiten Welle an Hilfsarbeitern.«


  »Fällt Ihnen der Aufbruch schwer?«, fragte Worf.


  Šmrhová rieb sich den Schmutz aus den Augen. Wäre sie an Frys Stelle gewesen, hätte sie ihre Sachen gar nicht erst ausgepackt. Nichts gegen Ravel Dygan, aber seine Heimatwelt war ein Dreckhaufen.


  »Ich glaube, ich werde nie wieder solch bedeutsame Arbeit leisten«, gestand Fry. »Dies ist eine faszinierende Welt, und die Cardassianer sind ebenso mutig wie unermüdlich. Es war ein Privileg, ihnen beim Wiederaufbau zu helfen.«


  Das Büro lag im dritten Stock und bot einen Ausblick auf die von rotem Dunst bedeckte Stadt.


  »Was ist das?«, fragte Šmrhová. »Staub?«


  Fry bot ihnen ein Wasser an, doch sie lehnten dankend ab. »Cardassia Primes charakteristischstes Merkmal«, antwortete Fry dann. »Primes Landwirtschaft und Felder wurden seit Generationen überbeansprucht, Lieutenant. Und daraus erwuchs eine große Hungersnot, die bis zur Ankunft des Dominion herrschte. Deswegen die Expansion, deswegen die Eroberung Bajors. Was Sie dort draußen sehen, sind zum Teil die ökologischen Folgen der Fehler von einst.«


  »Ein Staubkessel«, sagte Worf.


  »Ganz genau. Diese Stadt liegt am Rand der nordwestlichen Ebenen. Über die weht der Wind, sammelt Staub auf und lädt ihn hier ab. Sie sollten mal im Frühsommer kommen, da bekommt man die Haare nicht mehr sauber. Wenn der Regen einsetzt, wissen Sie, dass der Herbst da ist.«


  »Sie sagten, es wären ›zum Teil‹ die ökologischen Folgen«, hakte Šmrhová nach. »Woher stammt der Rest?«


  Frys trauriger Blick wanderte hinaus zu der aus Stückwerk bestehenden Stadt. »Der Rest? Der Rest ist ein Andenken der Jem’Hadar. Man kann keine Zivilisation vernichten, ohne Spuren zu hinterlassen.«


  Šmrhová erschauderte und nahm sich nun doch ein Wasser, von dem sie dankbar einen Schluck trank.


  »Ihre Vorbereitungen für den Rückzug wirken sehr durchdacht, Commander«, sagte Worf. »Aber sind Sie sicher, dass die Cardassianische Union ohne uns auskommen kann?«


  »Ich vermute, Sie spielen auf die Unruhen drüben in Cemet an«, sagte Fry.


  »Unserem Eindruck nach brannte die Stadt.«


  Der Commander trank einen Schluck Wasser. Sie wirkte ungerührt. »Cardassianische Nachrichtenübertragungen neigen zur Dramatik, und ziviler Ungehorsam macht die Leute hier nervös. Was niemanden überrascht, angesichts der jüngeren Geschichte. Er erinnert sie an die Zeit vor Dukats Machtergreifung. Ich will nicht herunterspielen, was in Cemet geschah. Das war fraglos eine Katastrophe. Aber sie war nicht annähernd so groß, wie die Nachrichten es behaupteten.«


  »Soweit wir wissen«, hakte der Erste Offizier der Enterprise nach, »versucht mindestens ein Politiker, daraus Profit zu schlagen.«


  Fry lachte trocken. »Ah, Sie sind Evek Temet begegnet. Ein ziemlicher Quälgeist, aber nicht dumm. Er versteht sich darauf, dem Volk nach dem Maul zu reden. Das ermöglichte ihm einen Sitz in der Versammlung und die Leitung seiner Partei.«


  »Aber ist er eine ernste Bedrohung für die Kastellanin?«, fragte Šmrhová. »Könnte Rakena Garan die Wahl an ihn verlieren?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Fry. »Temet macht Rabatz, das schon, aber hier sind bestimmt nicht genug, die ihm zuhören wollen.« Sie sah liebevoll über die Stadt. »Ich weiß, wie seltsam das klingt, aber Sie müssen diese Debatten als positiven Aspekt der cardassianischen Demokratie sehen. Ich hätte lieber hundert Temets in der Union als das alte Zentralkommando oder gar den Obsidianischen Orden. Solche Stimmen mögen schrill klingen, aber sie sind ein Ventil für Strömungen, die in manchen Gegenden Cardassias eben noch existieren.«


  Worf brummte besorgt.


  »Ich habe großes Vertrauen ins cardassianische Volk«, sagte Fry. »Und ich hege keinerlei Zweifel, dass es jemanden wie Temet nicht an der Macht will. Nach all den Jahren der Instabilität kommt Cardassia nun langsam wieder auf die Beine. Bedenken Sie, wo es war und wo es heute ist. Mit einer Kastellanin, die sich tatsächlich bis zur Wiederwahl halten konnte. Mit dem Khitomer-Abkommen. Und da sagen wir vom HABW: ›Wir vertrauen euch. Wir glauben, ihr seid so weit, euch wieder selbst um eure Angelegenheiten zu kümmern.‹« Sie lächelte sanft. Es verwandelte sie von einer nüchternen, direkten Person in jemanden mit großer Wärme. »Die Cardassianer haben sich verändert. Sie werden Evek Temet nicht wählen. Sie sind zu schlau für seine Tricks.«


  Worfs Miene gelang es nicht, seine Zweifel zu verbergen. Šmrhová trank einen weiteren Schluck Wasser. Vielleicht war Fry optimistisch, aber sie lebte auch schon lange hier und wusste wohl, wovon sie sprach. Dennoch musste Šmrhová an die Grenzen des Stützpunktes und dessen Nachbarschaft denken, und sie fragte sich, wie er verteidigt werden konnte.


  Die Komm-Konsole auf Frys Schreibtisch zirpte. Der Commander entschuldigte sich kurz und nahm den Anruf entgegen. Šmrhová sah, wie sie die Stirn runzelte. »Schlechte Nachrichten?«


  »Ich fürchte es«, sagte Fry. »Einer unserer Offiziere wurde tot aufgefunden. Ermordet, genauer gesagt. Lieutenant Aleyni Cam.«


  Worfs Miene verfinsterte sich weiter. »Klingt bajoranisch.«


  »Ja, Cam war Bajoraner. Er kam erst vor achtzehn Monaten her. Hat kürzlich geheiratet. Arme Zeya …« Fry ging zur Tür. »Bedaure, aber wir werden unsere Gespräche später fortsetzen müssen. Die Witwe sollte die Nachricht von mir erfahren.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Worf.


  »Unsere Infrastruktur steht zu Ihrer Verfügung. Wenn Sie etwas brauchen, wenden Sie sich einfach an meinen Stab.« Sprach’s und verließ das Büro.


  »Doch kein so reibungsloser Abgang«, bemerkte Worf.


  Šmrhová entging die Sorge ihres Commanders nicht. »Wir kennen die Umstände nicht«, sagte sie. »Vielleicht ging er schlicht zur falschen Zeit die falsche Straße entlang.«


  »Abwarten, Lieutenant. Ich fürchte allerdings, Commander Fry ist schon zu lange hier. Möglicherweise entgeht ihr das Offensichtliche.«


  »Das Offensichtliche, Sir?«


  »Dass sich Cardassia unter der Oberfläche vielleicht gar nicht verändert hat.«


  Nach dem Gespräch mit Reta Kalanis streckte Garak die Arme aus und brachte seinen Kreislauf auf Touren. Erst dann fühlte er sich gewappnet, Picard über Aleyni Cams Tod zu informieren.


  »Ich verstehe natürlich, dass dies nichts mit unserer aktuellen Mission zu tun hat«, sagte Picard. »Wir möchten dies keineswegs ausnutzen – das wäre auch gegenüber den Hinterbliebenen dieses jungen Mannes unangemessen. Seien Sie versichert, Botschafter: Die Sternenflotte hegt nicht die Absicht, den Rückzug von Prime weiter aufzuschieben. Ihre Stadtwache ist gewiss am besten gewappnet, den Mord aufzuklären, und wir gewähren ihr gern jede nötige Unterstützung, um den oder die Schuldigen zu finden.«


  Das Gespräch endete mit den üblichen gegenseitigen Freundschaftsbekundungen, und als die Verbindung getrennt war, lehnte sich Garak in seinem Sessel zurück und atmete erleichtert aus.


  Die Tür ging auf, aber Akret blieb überraschend auf der Schwelle stehen. »Das wird Ihnen nicht gefallen«, sagte sie.


  »Was denn noch?«


  »Der Wortlaut des Rückzugsabkommens ist durchgesickert.« Akret wich einen Schritt zurück. »Ich hasse es, wenn Sie so gucken. Sie wirken dann, als wollten Sie jemanden umbringen.«


  »Oh, Akret.« Garak seufzte schwer. »Darüber sollten wir nicht einmal scherzen … Wie viel Text ist publik geworden?«


  »Das gesamte Dokument.«


  Garak vergrub den Kopf in den Händen.


  »Möchten Sie sehen, wie die Nachrichten das Thema behandeln, Sir?«


  »Nein, Akret, ich möchte heimgehen, wo ich seit Monaten nicht war. Aber tun Sie, was Sie tun müssen.«


  Akret schaltete den Monitor an der hinteren Wand an. Garak biss die Zähne zusammen, als die Übertragung erschien, aufdringliche Moderatoren und grelle Farben. Ihm wurde ganz anders, wenn er an all die Informationen dachte, die unkontrolliert umherirrten. Sehnsüchtig entsann er sich der Produktionen, die die Sendeabteilung des Ordens hergestellt hatte. Das waren stattliche Angelegenheiten gewesen, autoritär, beruhigend und nahezu bar jeder Wahrheit. Dies jedoch …


  Auf dem Monitor machte ein blasser Jungspund mit Cardassias-Front-Button seine Meinung zu Garaks mühsam ausgearbeitetem Vertrag kund: »Vor allem verblüfft mich dieser Absatz hier: Eine zehn Jahre geltende Obergrenze für das Militärbudget! Der Dominion-Krieg ist zehn Jahre her! Wir sind Unterzeichner des Khitomer-Abkommens! Zwingt man uns wirklich, noch immer für die Taten eines toten Wahnsinnigen zu büßen? Haben wir nicht schon genug gelitten? Allein ohne diesen Passus gäbe es in Nord-Torr schon Hunderte neuer Jobs. Kein Wunder, dass die Kastellanin den Vertrag geheim halten will. Die Bewohner von Nord-Torr dürften zu Recht erzürnt sein, wenn sie von ihm erfahren. Und ohne Zweifel werden sie sich Gehör verschaffen wollen …«


  »Befreit mich denn niemand von diesem elenden Prediger?«, murmelte Garak.


  »Ist das ein Befehl, Sir?«, fragte Akret, die gehorsam las, was immer ihr Arbeitgeber las, und das historische Zitat daher sofort erkannte.


  »Nein. Jedenfalls noch nicht. Zuerst will ich mit den Produzenten dieses jämmerlichen Ersatzes für eine Nachrichtensendung sprechen. Sofort.«


  Akret beeilte sich, es in die Wege zu leiten. Garak blieb wütend an seinem Tisch zurück. Beim Obsidianischen Orden, da war er sich sicher, wäre das nicht passiert. Niemand hätte gewagt, so etwas auszustrahlen. Niemand hätte gewagt, so etwas zu wissen … Noch dazu unmittelbar nach dem Ärger in Cemet. So viel zu Crell und dem Geheimdienst.


  Auf dem Monitor erschien das Gesicht einer jungen Frau. »Ista Nemeny für Sie, Botschafter«, verkündete Akret dazu.


  Garak legte sofort los. »Junge Dame, haben Sie auch nur den Hauch einer Ahnung, welchen Schaden Sie gerade verursachen?«


  »Sir, wenn Sie mir einen Augenblick zuhören …«


  »In diesem Vertrag steckt monatelange Arbeit. Monate! Auf beiden Seiten. Monate schwieriger Verhandlungen …«


  »Sir, dürfte ich kurz …«


  »In wenigen Tagen trifft die Föderationspräsidentin hier ein, um eine Abmachung zu unterzeichnen, die ihre Truppen heimholt. Ich wäre glücklich, sie wäre glücklich, und vermutlich wäre das gesamte Volk der Union glücklich. Aber nein. Sie konnten nicht warten. Sie konnten dem Köder nicht widerstehen, den diese drittklassigen Hooligans von Cardassias Front …«


  »Sir, ich bestehe darauf, gehört zu werden!«


  »Sie bestehen darauf, ja?«


  »In der Tat, Sir!«


  Mit einem Mal war er nicht länger wütend. Er war müde und sehnte sich danach, heimzugehen. »Nun«, sagte er und hob die Hand. »Wenn Sie darauf bestehen, werde ich versuchen, Ihnen zuzuhören.«


  Die Frau atmete tief – und zitternd – ein. Sie presste den Daumen gegen die Einbuchtung in ihrer Stirnmitte. »Sie sind sich Ihres Rufs bewusst, Sir. Oder?«


  »Was in aller Welt meinen Sie nur?«, säuselte Garak.


  »Botschafter für die Föderation? Berater Alon Ghemors? Letzter Mann an Corat Damars Seite? Ganz zu schweigen von Ihrer vorherigen Karriere im …«


  »Was ist mit meiner vorherigen Karriere?«, unterbrach er sie leise.


  »Sagen wir es so: Ihr Anblick auf meinem Bildschirm weckt in mir den Drang, heimzurennen und meine Kinder zu umarmen.«


  Garak schloss die Augen. »Junge Dame …«


  »Wenn Sie keine freie Presse wünschen, hätten Sie nie zulassen dürfen, dass Alon Ghemor eine gestattet, Botschafter.«


  Eine Pause folgte. Dann sprach Garak leise weiter. »Ich muss mich entschuldigen. Sie haben natürlich recht. Dieses … Debakel ist selbstverständlich exakt das, was ich seit dem Großteil eines Jahrzehnts zu erreichen versuche. Ich schätze, jetzt muss ich mit den Folgen leben. Sie haben jedes Recht der Welt, das cardassianische Volk über die Details des Rückzugsvertrages zu informieren.«


  »Danke.«


  »Darf ich aber fragen, ob Ihnen sämtliche potenziellen Konsequenzen bewusst sind?«


  »Der Pressestab der Kastellanin ist zweifellos dafür gewappnet«, fand Nemeny.


  »Um den sorge ich mich nicht«, sagte Garak. »Mir geht es um die Reaktionen der Öffentlichkeit. Niemand von uns wünscht sich eine Wiederholung von Cemet.«


  Nemeny blinzelte. Daran schien sie nicht gedacht zu haben. »Ich schätze«, sagte sie langsam, »ich sollte Sie der Fairness halber wissen lassen, dass wir diesbezüglich Evek Temet von Cardassias Front in die morgige Vormittagssendung gebeten haben. Zum Gespräch. Vielleicht möchten Sie Ihre Freunde in Regierungskreisen warnen, sofern Sie dort Freunde haben. Gerüchten zufolge ist das Verhältnis zwischen Ihnen und der Kastellanin ja eher angespannt …«


  Die Chuzpe dieser Frau war unglaublich. »Ihre Sorge um meine Beliebtheit rührt mich. Die Kastellanin und ich stimmen völlig überein, was den Wert dieses Abkommens für das cardassianische Volk betrifft. Und jetzt vergeben Sie mir, aber ich muss mich dem Chaos widmen, das Sie verursacht haben – und ich will Sie nur ungern davon abhalten, es zu vergrößern.«


  »Ich fand es auch schön, mit Ihnen zu sprechen, Botschafter«, sagte sie.


  Garak trennte die Verbindung. Dann wappnete er sich für ein erneutes Gespräch mit der Kastellanin.


  Garan war, den Erwartungen entsprechend, entsetzt. »Wer war das Leck, Garak?«


  »Wer weiß? Ein unzufriedener Aktenknecht im Auswärtigen Amt? Ein junger Möchtegern, der sich bei der Presse einschleimt? Ein Feind, der uns schaden möchte? Der Leiter des Geheimdienstes persönlich?«


  »Da gibt es Unterschiede! Einige dieser Theorien sind weitaus erschreckender als andere.«


  »Mein Team wird soeben befragt«, sagte er und schrieb zeitgleich einen entsprechenden Auftrag für Akret. »Ich schlage vor, Sie gehen mit Ihren Leuten ähnlich vor.« Sein Tonfall wurde sanfter. »Oder bitten Sie Crell darum.«


  Die Kastellanin sah ihn wütend an. Garak war beim Leiter des Geheimdienstes nicht als Einziger unbeliebt. Crells Sohn war im vergessenen Krieg mit den Klingonen gefallen, da stand er dieser Allianz nicht sonderlich positiv gegenüber.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Garak. »Ich will nicht indiskret sein, aber eine Kastellanin, die Schwierigkeiten mit dem obersten Geheimdienstler hat, könnte sich in der Versammlung schwierigen Fragen ausgesetzt sehen, wie Sie sicher wissen.«


  »Seien Sie gewiss, dass ich ganz Herrin der Lage bin.« Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich, Garak. Ich wünschte, Sie würden aufhören, jedes Detail der Regierungsarbeit als Ihre ureigene Aufgabe anzusehen. Ihre Pflichten als Botschafter sind klar definiert und sollten ausreichen, selbst den belastbarsten Mann auszufüllen. Wenn Sie sich jetzt noch um die Regierung der gesamten Union kümmern wollen, wäre das Ihr Tod.«


  Schweigend versuchte Garak zu ergründen, ob das als Anteilnahme, als Abwimmeln oder als Drohung gemeint war. Er wusste es nicht. »Ich garantiere Ihnen, ich bin bei guter Gesundheit«, fuhr er daher einfach fort. »Aber falls ich mich noch ein wenig länger mit heimischen Problemen aufhalten dürfte: Es interessiert Sie vermutlich, dass Evek Temet vorhat, aus dieser Sache größtmögliches politisches Kapital zu schlagen. Etwa durch eine Debatte in Edek Mayrats morgiger Vormittagssendung …«


  »Jetzt reicht’s«, sagte die Kastellanin. »Ich komme heim.«


  »Das halte ich für übertrieben. Sie wären nicht früh genug hier, um dort mitzudiskutieren. Stattdessen würden Sie signalisieren, dass die Lage Ihrer Ansicht nach außer Kontrolle geriete. Nein, am besten stehen Sie über den Dingen und kehren Ihrem eigenen Zeitplan entsprechend nach Hause zurück.«


  »Während Evek Temet den Äther mit allerlei Problemen füllt? Nein, Garak. Das hier gerät außer Kontrolle. Ich komme.«


  »Außerdem«, sagte er leise, »würden Sie so kommunizieren, Ihr Föderationsbotschafter sei Ihrer Meinung nach unfähig, die Sache selbst zu regeln.«


  Sie zögerte. »Ihre Aufgabe sind diplomatische Krisen, keine politischen. Die betreffen mich …«


  »Und Sie haben einen Vertreter.«


  Sie seufzte. Garak verstand sie gut. Ihr Vize in der Versammlung, Enevek Vorat, hatte mehrere bedeutende Reichswelten organisiert, aber er galt nicht als schlagfertiger Redner. »Garak, ich muss dabei sein. Evek Temet wird sich nicht bremsen.«


  »Befreit mich denn niemand von diesem elenden Prediger?«, murmelte Garak.


  »Was sagten Sie?«


  »Nichts. Vielleicht haben Sie recht. Nun gut, ich erwarte Sie hier. Aber während Sie sich im Transit befinden, wird Evek Temet Sie und Ihre Regierung öffentlich als Feiglinge bezeichnen, die unter Baccos Knute stehen. Darf ich erfahren, was Sie in der Zwischenzeit zu unternehmen gedenken? Lassen Sie Vorat auf ihn los?«


  Die Kastellanin schüttelte den Kopf. »Ich werde Vorat bitten, hier meinen Platz einzunehmen. Außerdem geht es hier nicht um Parteifragen, und wir sollten verhindern, dass Temet sie zu einem Thema macht.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich finde, Sie sollten mit ihm debattieren.«


  »Oh nein! Unter keinen Umständen …«


  »Denken Sie darüber nach«, sagte sie schnell. »Sie sind keiner politischen Gruppierung verbunden und kennen den Vertrag besser als alle. Wer könnte überzeugender erklären, dass der Rückzug gut für alle Cardassianer ist, ungeachtet ihrer politischen Ausrichtung?«


  »Sie wissen, wie ungern ich in der Öffentlichkeit stehe.«


  »Wenn Sie das nicht mögen, hätten Sie keine öffentliche Person werden dürfen, Garak.«


  Der Tag erwies sich allmählich als sehr erhellend. Garak kam sich langsam vor, als habe er eine Zielscheibe auf seinem Rücken entdeckt.


  »Sie sagen, meine Heimkehr signalisiere mangelndes Vertrauen in meinen Botschafter. Also lassen Sie mich dieses Vertrauen demonstrieren. Sie sind derjenige, den ich zur Verteidigung des Vertrages einsetzen möchte.« Der Anflug eines Lächelns zog über ihr Gesicht. »Temet wird sein blaues Wunder erleben.«


  Zu seiner eigenen Verblüffung spürte er, wie auch seine Mundwinkel zuckten. »Na denn. Ich schätze, schlimmer kann es nicht werden.«


  »Hervorragend. Dann ist es abgemacht. Ich weiß, Sie werden gute Arbeit leisten.«


  »Danke.«


  »Ich stelle Ihnen einen meiner Assistenten zur Seite.«


  Doch nicht so gute Arbeit, hm?, dachte er.


  »Niemand versteht die Details dieser Abmachung besser als Sie.«


  Und niemand vermochte es besser, sich schützend vor die Regierung des Kastellans zu stellen. Ich bin ein Narr, dass ich mich dazu überreden lasse, dachte Garak. Aber irgendwer muss es tun … Seufzend erkannte er, dass ihm die Optionen ausgingen. Vielleicht war es wirklich Zeit für eine Pensionierung. »Einer von uns beiden wird Captain Picard informieren müssen. Das wissen Sie, oder?«


  Eine Pause folgte.


  »Ich habe bislang kaum mit ihm gearbeitet«, sagte die Kastellanin.


  »Oh. Na gut … Es wäre ja nicht das erste schwierige Gespräch, das ich heute mit dem Captain führe.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Garak.«


  Garak trennte die Verbindung, atmete tief ein und wappnete sich zum zweiten Mal an diesem Tag für einen Anruf bei Picard. Draußen wurde es inzwischen dunkel. Bald würde auch sein Garten in Finsternis liegen.


  DREI


  Mein lieber Doktor,


  in einem ändert sich meine Heimat nicht: Sie vermag mich stets zu überraschen. Was eine schlichte Vertragsunterzeichnung werden sollte, birgt plötzlich Unmengen an Komplikationen. Und ich selbst finde mich im Rampenlicht wieder. Einen größeren Dienst hat Cardassia mir noch nie abverlangt! Mir ist nicht bewusst, wie genau Sie unsere Nachrichten verfolgen, aber die morgigen wollen Sie vielleicht nicht verpassen. Sie könnten Ihnen etwas bieten, das Sie amüsiert, nicht zuletzt


  Ihren Freund


  Elim Garak


  Picard saß in seinem Bereitschaftsraum und wartete darauf, dass die Verbindung zu Admiral Akaar zustande kam. Bis es so weit war, blätterte er in dem Buch, das Garak ihm gegeben hatte. Zwei Drittel davon hatte er bereits gelesen und wollte es beenden, bevor Beverly und er am Abend das Haus des Botschafters besuchten. Die Handlung war temporeich, fast schon rasend schnell, und behandelte den Eroberungszug einer futuristischen Cardassianischen Union durch den gesamten Quadranten. Der zweite Akt (nachdem Picard das Buch am Vorabend weggelegt hatte) endete mit dem bedeutsamen Sieg über die Sternenflotte. Nun machte sich die Unionsarmee auf, den Föderationsraum zu besetzen und die Erde zu betreten.


  Wohin soll das führen?, wunderte sich Picard und blätterte einige Seiten zurück. Warum hat Garak mir ausgerechnet dieses Buch geschenkt? Der Botschafter verstand sich auf subtile Gesten, entsprechend bedeutsam musste dieses Präsent sein. Bislang vermochte Picard diese Bedeutung allerdings nicht zu ergründen. Eine Geschichte, in der die Cardassianer alle anderen eroberten? Das war gewiss nicht als Warnung gemeint; Picard kannte den Botschafter gut genug, um so etwas ausschließen zu können, außerdem wäre es zu offensichtlich. Aber sonst? Nun, er hatte die Lektüre noch nicht beendet. Vielleicht wurde die Bedeutung ja erst am Schluss sichtbar.


  Auf der ersten Seite stand ein Name geschrieben, von dem die Brandspuren und anderen Schäden des Zivilisationsuntergangs wenig übrig gelassen hatten. Doch als Picard den dünnen Übersetzungsstreifen vor die Reste hielt, erkannte er sofort, wer der ehemalige Besitzer des Buches gewesen sein musste.


  ...bran Ta…


  Er erschauderte. Garak hatte ihm zwar gesagt, woher es stammte, doch der Anblick dieser dicken, klobigen handschriftlichen Buchstaben hatte trotzdem etwas erschreckend Unmittelbares. Enabran Tain, der skrupelloseste und erfolgreichste Leiter des mittlerweile aufgelösten Obsidianischen Ordens. Der Mann, dessen unprovozierter, einem Genozid gleichender Angriff auf die Heimatwelt der Gründer eine Kette in Gang gesetzt hatte, die mit der beinahen Vernichtung seines eigenen Volkes geendet hatte. Auch dabei, entsann sich Picard, hatte Garak eine Rolle gespielt.


  Unter den Namen seines Vaters hatte Garak selbst etwas geschrieben – präzise, elegant und in Föderationsstandard, für den Picard keinerlei Übersetzungstechnik benötigte.


  Für Captain Jean-Luc Picard in der Hoffnung, vergangene Taten mögen nicht vergessen, aber mit der Zeit von zukünftigen Taten übertroffen werden.


  Voller Respekt, Elim Garak


  Ein Relikt einer verbrannten Kultur. Das Fragment eines Namens. Freundschaft, angeboten von einem doppelzüngigen Mann. Eine Geschichte, in der Picards eigene Zivilisation am Rande der Vernichtung stand. Wie ließ sich all dies entziffern? Das Zirpen der Komm-Konsole ersparte ihm weitere Grübeleien.


  Der Oberkommandant der Sternenflotte vergeudete keine Zeit. »Jean-Luc, ich finde es höchst bedauerlich, diesen Vertrag öffentlich zu wissen. Haben Sie eine Ahnung, wo das Informationsleck zu suchen ist?«


  »Bislang nicht.«


  »Hauptsache, es war niemand von uns.«


  »Wir gehen dem Vorfall genauestens nach. Sie wissen allerdings so gut wie ich, Admiral, dass derlei Lecks nahezu unmöglich einer einzigen Quelle zuzuordnen sind.«


  Akaar brummte zustimmend. »Dennoch kommt mir Cardassias Begeisterung für unseren Truppenabzug nicht gerade einstimmig vor …«


  »Er ist hier keinesfalls unpopulär«, sagte Picard. »So berichten es zumindest unsere Experten beim HABW. Das Volk stört sich weit eher an spezifischen Bedingungen dieses Rückzugs von cardassianischem Boden. Sir, ich frage mich, welche Auswirkungen die Situation auf die öffentliche Akzeptanz unserer Allianz haben wird.«


  »Von den Gefahren für unsere Mitarbeiter ganz zu schweigen. Gibt es schon Neuigkeiten bezüglich des verstorbenen Lieutenant Aleyni?«


  Picard schüttelte den Kopf. Der Tod des Offiziers beschäftigte ihn sehr. Er hoffte nur, er war kein Vorzeichen für weitere Schwierigkeiten. Ein Tod war Tragödie genug. »Noch keine.«


  Akaar runzelte die Stirn. »Sollten wir auf einer eigenen Ermittlung bestehen?«


  »Ich kann nachvollziehen, warum das verlockend erscheint«, antwortete Picard. »Doch Commander Fry zufolge müssen wir gerade jetzt volles Vertrauen in die hiesigen Ordnungshüter demonstrieren. Dem stimme ich zu. Welchen Eindruck würden wir vermitteln, wenn wir sie öffentlich für unfähig erklärten, Aleynis Mörder zu finden? Fry kennt die zuständige Ermittlerin und hält sie für sehr effizient.«


  »Also lautet Ihr Rat, die Dinge ihren Gang gehen zu lassen?«


  »Bis auf Weiteres, ja. Jeder von uns – Föderation und Cardassianer – hat viel, viel Arbeit in den Wiederaufbau der cardassianischen Institutionen gesteckt, Admiral. Warten wir ab, wie gut unsere Arbeit war.«


  »Einverstanden. Und in der Zwischenzeit … Sagen Sie, sollte ich mir Sorgen bezüglich dieser neuen Partei machen, von der ich hörte? Cardassias … Wie hieß sie noch?«


  »Cardassias Front.«


  »Cardassias Front.« Akaar seufzte. »Wo finden die nur immer diese Namen. Subtil ist der nicht gerade, oder? Sollte ich mir Sorgen machen?«


  »Fry sagt Nein.«


  »Also sind Unruhen zwischen rivalisierenden Aktivistengruppen in den Straßen Cemets …«


  »Laut Fry ein Zeichen für die Stärke der cardassianischen Demokratie. Und nicht das Gegenteil.«


  »Das klang unter Meya Rejal aber noch anders.«


  Picard schüttelte den Kopf. Meya Rejal war unmittelbar nach dem Sturz des Obsidianischen Ordens die cardassianische Anführerin gewesen. Aus Angst vor einer Niederlage gegen ihren Rivalen, den beliebten Tekeny Ghemor, hatte sie die Wahl so lange hinausgezögert, dass das Volk protestierend auf die Straße gegangen war. Rejal hatte daraufhin Skrain Dukat gebeten, sich um die Demonstranten zu kümmern, und so ein Massaker verursacht. »Cardassia ist heute ein anderer Ort, Admiral. Ich sehe hier keinen Anführer, der das Feuer auf Zivilisten eröffnet.«


  »Sind Sie sich da sicher?«


  »Bei Rakena Garan schon.«


  »Bei anderen nicht?« Akaar stutzte erneut. »Denken Sie etwa an diesen Evek Temet?«


  »Temet weckt zweifellos Sehnsüchte beim Volk. Und leider untergraben die Unruhen das Vertrauen, dass es in die Macht der Kastellanin hat – was Temet durchaus in die Hände spielt. Je mehr sich die Extremisten aufregen, desto mehr Bürger halten die Kastellanin für unfähig, Stabilität herbeizuführen. Und verständlicherweise sehnen sich die Cardassianer nach nichts mehr als nach Stabilität.«


  »Stabilität ist nicht gleich Demokratie, versteht sich. Schauen Sie nur zu den Tzenkethi.«


  »Korrekt. Idealerweise gehen beide aber Hand in Hand.« Eine Pause folgte. »Wir wollen keinen Kastellan namens Temet«, sagte Akaar schließlich.


  »Ohne jede Frage. Er hat es nie so ausgedrückt, aber er ist zweifelsfrei ein Gegner der Allianz.«


  Sofort war Akaar alarmiert. »Also ein Pakt-Befürworter?«


  »Schwer zu sagen. Vielleicht ist er auch Isolationist. Nationalisten wie er sind das häufig.«


  »Ob Isolationist oder Sympathisant des Typhon-Paktes – wir wollen ihn nicht.«


  Letztlich war dies aber nicht ihre Entscheidung. Die oblag allein dem Volk Cardassias, und das wussten sie beide.


  »Ich glaube fest, dass es nicht so weit kommt. Temet hat viel PR abbekommen, weil die Kastellanin auf Reisen ist, und er bekommt sicher noch ein wenig mehr. Besonders, wenn Garaks Stab die Auswirkungen dieses Informationslecks nicht bald in den Griff bekommt. Doch die Kastellanin ist schon bald zurück, und auch Präsidentin Bacco kommt. Nichts lässt einen Politiker mächtiger wirken, als neben einem Amtskollegen zu stehen. Im Vergleich zu diesem Bild wird Temet wie ein Landei aussehen.«


  »Wollen wir’s hoffen. Richten Sie dem Botschafter meine Grüße aus, wenn Sie ihn sehen.«


  »Das werde ich. Er hat uns zum Abendessen eingeladen. Und mir ein Buch geschenkt.«


  »Essen und ein Buch?« Akaar lachte. »Garak scheint Sie als Freund zu betrachten, Jean-Luc. Passen Sie auf sich auf. Akaar Ende.«


  Lieutenant Aleyni Cam war in der Siedlung untergebracht gewesen, die den östlichsten Teil des HABW-Areals bildete. Mhevet parkte ihren Skimmer und sah ein paar Kinder auf einer Wiese spielen. Familienunterkünfte. Sie seufzte. Es war schon schlimm genug, mit der Witwe zu sprechen. An Kinder hatte sie gar nicht gedacht …


  Sie klopfte an die Tür von Aleynis kleinem Bungalow. Einige Momente später öffnete eine junge Cardassianerin. Dem Aussehen nach hatte sie lange nicht geschlafen.


  »Aleyni Zeya?«, fragte Mhevet unsicher.


  Die Frau nickte, und Mhevet musste ihre Überraschung verbergen. Sie hatte erwartet, Aleyni sei mit einer Bajoranerin oder wenigstens mit einer Angehörigen einer Föderationsspezies liiert gewesen. Doch eine cardassianische Gattin? Sprach das nicht noch deutlicher für Rassenhass als Tatmotiv? Verbrechen aus Fremdenhass waren die übelsten von allen. Sie waren irrational, unsinnig.


  Auf Einladung der jungen Frau hin trat Mhevet ein. Perek-Blumen säumten den schmalen Flur, wie es nach einem Todesfall Tradition war, und ihr Duft erinnerte Mhevet umgehend an die kleine Gedenkfeier, die sie nach dem Krieg zu Ehren ihrer Eltern abgehalten hatte. Damals hatte sie eine einzige Blume gefunden, irgendwo in den Trümmern ihres Elternhauses. Sie hatte sich in die Hand geschnitten, das Blut auf die Blätter tropfen lassen und dabei die Namen der Verstorbenen gerufen. Noch Tage später hatten ihre Hände nach der Blume gerochen, und die Narbe sah man bis heute.


  Aleyni Zeya führte sie zu einer kleinen Wohnküche und machte Rotblatttee. »Ich entspreche nicht Ihren Erwartungen, oder?«


  Mhevet atmete den Dampf des Teewassers ein. »Nein. Das muss ich zugeben.«


  »Ihr Blick …« Zeya lächelte schwach. »So gucken alle. Immer. Sie versuchen, es zu verbergen, aber sie sind nicht schnell genug.«


  »Es tut mir leid. Das war unhöflich.«


  »Schon in Ordnung. Ich weiß, wie überraschend es sein muss. Eine Cardassianerin und ein Bajoraner. Dafür sind die Leute noch nicht bereit. Glauben Sie, er starb deswegen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß noch wenig.«


  Das kam hin. Mhevet hatte versucht, Aleynis letzte Spuren zu verfolgen. Seine Schicht hatte bis spät in den Nachmittag gedauert, und vom HABW-Gelände aus hatte er den Zug runter nach Torr genommen. Dort war er dann vom Radar verschwunden, bis er einen Tag später als Leiche in einem verfallenen Lagerhaus des Munda’ar-Sektors wieder aufgetaucht war. Mhevet hatte einen Antrag auf Sichtung der Überwachungsaufnahmen gestellt, doch die Kameras waren rar gesät und der Papierkram gewaltig. Die Föderation (auf die die Infrastruktur letztlich zurückging) mochte es nicht, wenn mittels Kameras ihr Personal oder cardassianische Bürger bespitzelt wurden, aber Mhevet kannte jemanden im Geheimdienst, der sich darauf verstand.


  »Ich wusste, dass es so kommen würde«, sagte Zeya. »Dass er wegen mir sterben würde. Er sah da keine Gefahr, aber ich. Hier auf dem Stützpunkt störte sich niemand an uns. Hier waren wir kein Problem.« Ihr Tee stand neben ihr, völlig vergessen. Mhevet hoffte nur, sie vergaß nicht, zu essen. Mhevet wusste noch sehr genau, wie sich die Taubheit anfühlt, dieser vage Zustand, in dem man sich auf nichts lange konzentrieren konnte. Alle Cardassianer kannten ihn gut.


  »Was ist mit Ihrer Familie?«, fragte sie. Hatte sich vielleicht dort jemand an ihrer Heirat mit einem Bajoraner gestört?


  »Familie?«, sagte Zeya. »Die gibt es nicht.«


  »Auf seiner Seite?«


  »Seine Familie ist auf Bajor und weiß nichts von mir.«


  »Wirklich?«


  »Seine Mutter ist eine bekannte Vedek. Sehr traditionsbewusst. Ich glaube, als junge Frau war sie im Widerstand.« Zeya deutete auf ein Familienfoto hinten an der Wand. Es zeigte ausschließlich Bajoraner, eine streng wirkende Frau in der Mitte. »Das ist sie. Einschüchternd, nicht wahr? Sie wird langsam alt. Cam hat das nie gesagt, aber ich vermute, sie wäre tot umgefallen, wenn sie gewusst hätte, wen er geheiratet hat.« Sie seufzte. »Die Besatzung ist irgendwie nie zu Ende gegangen, finden Sie nicht auch? Die töten uns, und wir töten die, und zur Sicherheit töten wir uns dann auch noch gegenseitig.«


  »So schlimm wie früher ist es nicht mehr.«


  »Nein? Ich bin mir nicht sicher. Manchmal kommt es mir so vor, als stimme etwas nicht mit uns. Mit der cardassianischen Seele. Wir haben grausame Züge. Wir haben uns beinahe selbst vernichtet. Ich glaube, das wird sich wiederholen. Vielleicht nicht während meiner Lebenszeit, aber irgendwann.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Mhevet sanft. »Ich halte unser Wesen nicht für so festgefahren. Ich glaube, wir haben das Potenzial, uns zu verändern.«


  Zeya erwiderte nichts. Stattdessen öffnete sie eine Schublade im Tisch und entnahm ihr einen Papierstapel. Mhevet betrachtete die Seiten mit wachsendem Ekel: Es waren Zeichnungen voller Gewalt. Sie zeigten, was einem Bajoraner und einer Cardassianerin zustoßen mochte, die einander zu nahe kamen.


  »Haben Sie eine Vermutung, wer Ihnen die geschickt hat?«


  Zeya schüttelte den Kopf.


  »Darf ich sie mitnehmen?«


  Zeya zuckte mit den Achseln.


  Mhevet trank einen Schluck Tee. »Ist Ihnen in letzter Zeit etwas an Cams Verhalten aufgefallen?«


  »Na ja, er machte sich Sorgen. Wir beide.«


  »Sorgen?«


  »Wegen des Truppenrückzugs. Darüber, was sein nächster Einsatzort sein würde. Ich konnte ja schlecht nach Bajor …«


  Nein, dachte Mhevet. Das wäre nichts geworden. »Haben Sie heute schon etwas gegessen?«


  Das hatte sie nicht. Mhevet durchstöberte die Küche und fand etwas Fladenbrot und kalten Terik-Eintopf. Den wärmte sie auf, setzte sich neben Zeya und nickte ermutigend, wann immer die junge Dame einen Löffel in den Mund führte.


  »Ich muss nach seiner Arbeit fragen«, sagte sie, als Zeya die Hälfte der Schüssel geschafft hatte. »Kulturelle Beziehungen? Was umfasste das?«


  »Er ging in die Schulen. Er ging in Schulen und erklärte, was das HABW so tat, warum sie hier waren, wie sie zu helfen hofften. Er organisierte Austauschprogramme zwischen Studenten unserer Universitäten und denen in der gesamten Föderation. Bei unserem letzten Gespräch war er ganz aufgeregt, weil er einen klingonischen Medizinstudenten in Aussicht hatte, der hier an einer Studie zur Gesundheit von Kindern mitwirken …«


  Zeya begann zu weinen. Mhevet nahm ihre Hand. »Cam wollte Kinder«, sagte Zeya. »Ich bin froh, dass wir keine haben. Wir hätten nie heiraten sollen. Das konnte nur in Tränen enden.«


  Mhevet blieb bei ihr, bis die Tränen versiegten. Dann räumten sie gemeinsam die Teller weg. Eine Beileidsbekundung später war die Ermittlerin wieder unterwegs zu ihrem Skimmer – froh, dieses traurige Haus zu verlassen. Im Skimmer erwartete sie eine Nachricht von ihrer Freundin Erelya Fhret beim Geheimdienst. Sie bestand aus den angefragten Überwachungsbildern und einem Satz: Du schuldest mir noch ein Mittagessen.


  Mhevet sah Aleyni Cam den Zug besteigen. Sie sah ihn reglos sitzend nach Nord-Torr fahren. Sie sah ihn aussteigen und im Irrgarten dieses riskanten Stadtbezirks verschwinden. Ein Bajoraner, der bei Sonnenuntergang durch Nord-Torr spaziert. Irrsinn. Was hatte sich Aleyni nur dabei gedacht? Was hatte er dort zu finden geglaubt?


  Doktor Beverly Crusher war ein alter Hase auf dem Gebiet der Diplomatie und mit den Wohnsitzen (den privaten wie den öffentlichen) so mancher Größe des Quadranten vertraut. Entsprechend überrascht war sie, als wie bescheiden sich die Behausung dieses Botschafters herausstellte. Andererseits waren wohl die meisten Privathäuser auf Cardassia Prime ähnlich schlicht; immerhin gingen die Ressourcen größtenteils in soziale Wohnungen, Krankenhäuser, Schulen und Straßen.


  Garaks Haus war ein Konstrukt aus Föderationsmaterialien und den Trümmern, die die Jem’Hadar zurückgelassen hatten. Ein Hauch von Provisorium haftete ihm an, der Garten davor war allerdings wunderschön. Steinerne Monumente prägten ihn, maximal schulterhohe Hügel, an die das Grün sich schmiegte. Die ganze Anlage war nicht groß, aber überraschend bunt und sehr gepflegt. Angesichts der langen Phasen, die der Botschafter in der Ferne verbrachte, fragte sich Crusher, wer sich um sie kümmerte.


  Klein waren auch die Räume im Hausinneren, aber ebenso geschickt wie geschmackvoll eingerichtet. Es gab wenig Besitztümer: hauptsächlich Bücher und ein paar Bilder. Wahrscheinlich lagerte der Großteil auf der Erde. Oder es hatte schlicht nicht überlebt.


  Garak hatte einen weiteren Cardassianer eingeladen, einen Mann seines Alters, den er als »mein guter Freund Kelas Parmak« anredete. Da er ebenfalls Mediziner war, verwickelte Crusher ihn schnell in ein Gespräch über die diversen Gesundheitsprojekte innerhalb der Union. Auf dieser Welt, wo Wasser ein seltenes Gut darstellte, war die Volksgesundheit seit Kriegsende für jedwede Regierung eine Priorität. Crusher war beeindruckt von Parmaks politischem Verstand und erfuhr erleichtert, dass das Volk dem körperlichen Wohl aller Unionsangehörigen inzwischen hohe Bedeutung beimaß. Darüber hinaus sprachen sie von den Launen der Wasserversorgung (eine cardassianische Obsession, vergleichbar mit der anderer Völker mit Sport oder dem Wetter), von den Schwierigkeiten, irdische Fauna ans cardassianische Klima zu gewöhnen (Garak baute diesbezüglich auf die Fachkenntnis Keiko O’Briens) und von Garaks bevorstehender öffentlicher Debatte mit Temet (eine Aussicht, die zumindest Parmak hochgradig zu amüsieren schien).


  Das Essen war schlicht, aber gut – in der Union war Nahrung nicht länger rationiert, sah man einmal vom allzeit raren Wasser und ein paar Spezialitäten ab –, denn der Botschafter konnte kochen. Danach saßen sie zu viert draußen im Garten. Die Luft roch nach unbekannten Kräutern und spät blühenden Blumen. Garak ging umher und entzündete gelbe Lampen. Die Steinhügel warfen lange Schatten. Ein trockener Wind hatte die Stadt von etwas Dreck befreit, und die Nacht war relativ klar. Crusher sah ein paar Sterne durch die Wolken funkeln.


  Als die Lampen brannten, setzte sich Garak, und sie alle sahen zur Stadt jenseits der Steinhügel. Crusher hörte den Botschafter leise seufzen. Seine Miene war eine eigentümliche Mischung aus Liebe, Schmerz und Begehren.


  »Ich habe Ihr Buch gelesen«, sagte Picard.


  Garaks Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem purer Freude. »Wirklich? Wie fanden Sie es?«


  »Welches hast du ihm gegeben?«, fragte Parmak.


  »Meditationen über einen karminroten Schatten.«


  Parmak lachte auf. »Elim, du bist unglaublich! Diente das etwa dem Geist der Freundschaft?«


  Garak wirkte beleidigt. »Selbstverständlich. Warum denn nicht?«


  »Elim, nur du könntest jemandem ein Buch über die Zerstörung seiner Zivilisation zum Geschenk machen.«


  »Die Lektüre fiel mir mitunter schwer«, gab Picard lächelnd zu. »Insbesondere gegen Ende.«


  »Kein Wunder«, fand Parmak, ohne den Blick von seinem Freund zu nehmen. »Ein abstoßendes Buch. Eine Fantasterei über einen ewiglichen Eroberungsfeldzug Cardassias …«


  »Das ist unfair«, protestierte Garak.


  »Findest du? Ein unterwürfiges Bajor, besiegt und besiegelt? Die Vernichtung des gesamten klingonischen Volkes? Und was ist mit dem dritten Akt – der liebevoll detaillierten Schilderung des Untergangs der Föderation? Mit dem Höhepunkt, dass die Flagge der Union über einem zerstörten Paris schwebt? Findest du wirklich, ich sei unfair?«


  »Früher hätte ich dir zugestimmt, das gebe ich zu«, sagte Garak. »Und zweifellos wurde das Buch aus genau diesen Gründen zur Veröffentlichung freigegeben. Aber als ich es erneut las …« Er sah sich auf dem Gelände um, auf dem einst das Haus seines Vaters gestanden hatte. »Ich las es genau hier, ehrlich gesagt. Unten im Keller, während rings um mich die Jem’Hadar meine Stadt einäscherten. Und plötzlich las es sich für mich anders als zuvor. Plötzlich sah ich, wie Preloc ihren nichtcardassianischen Figuren bei jeder Gelegenheit Widerspruch zugesteht …«


  »Woraufhin auch sie vernichtet werden«, warf Parmak ein.


  »Nicht alle«, sagte Garak. »Nicht der Arzt.«


  »Ein Buch, in dem der Arzt überlebt?«, fragte Crusher. »Das gefällt mir jetzt schon.« Alle lachten, und selbst Parmak fand, dieser Aspekt spräche für die Lektüre. »Mich fasziniert aber, dass das Werk mit einem Mal anders auf Sie wirkte«, fuhr Crusher dann fort. »Warum? Was war anders?«


  »Ich las es, während meine eigene Welt unterging. Wie konnte ich es da anders auffassen, als als Kommentar zu unseren Verbrechen? Prelocs Vorstellungskraft war immens. Das wissen wir dank ihrer anderen Arbeiten. Ich bin der Ansicht, sie wollte kommentieren. Kritisieren. Und einen umstürzlerischen Text am Lizenzierungskomitee des Ordens vorbeischmuggeln.«


  Picard lachte. »Eins zu null für Preloc.«


  »Spiel, Satz und Sieg«, erwiderte Garak.


  Ein freundlicher Ausdruck schlich sich auf Parmaks Züge. »Und doch, Elim, warst vielleicht du es, der sich verändert hatte.«


  »Und das Buch sich mit mir.«


  »Was wurde aus ihr?«, fragte Crusher und war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte. »Aus Preloc.«


  Die beiden Cardassianer sahen einander an. »Sie starb, bevor das Zentralkommando die Macht verlor«, antwortete Parmak. »Sie erhielt ein Staatsbegräbnis. Man könnte es ein Happy End nennen.«


  »Fraglos glücklicher als viele der darauf folgenden Enden.« Mit düsterem Blick sah Garak auf die Stadt hinaus. Dann schüttelte er sich kurz. »Aber Kelas und ich streiten uns jedes Mal darüber, wenn ich nach Hause komme. Ihre Meinung würde mich weitaus mehr interessieren, Captain.«


  Picard stützte das Kinn auf die Hand. Auch er sah zur Stadt hinüber. »Bei der Lektüre«, sagte er nachdenklich, »fühlte ich mich überraschend stark an eine der großen Dystopien der Menschheit erinnert, an den Roman 1984.«


  »Ja!«, sagte Garak. »Was für ein exzellenter Vergleich!«


  »Woher kennen Sie all diese menschliche Literatur?«, fragte Picard.


  »Es gab einen Abschnitt meines Lebens, da hatte ich mehr Zeit, als ich zu füllen wusste«, antwortete Garak. »Es schmerzte zu sehr, von der Heimat zu lesen, und weil ich von Menschen umgeben war und das eine ganze Weile lang bleiben würde, hielt ich es für das Beste, mich diesbezüglich weiterzubilden. Und da kaum jemand mit mir sprechen wollte, begnügte ich mich mit Büchern …«


  »Was Elim meint«, sagte Parmak, »ist, dass Ihre Kultur ihn begeistert.«


  Garak verzog das Gesicht. »›Begeistert‹ ist das falsche Wort …«


  »Sollte ich eher von Liebe sprechen?«


  »Wie wäre es mit … Faszination?«


  Parmak lächelte. »Was immer du sagst, Elim.«


  »Danke.« Garak wandte sich wieder an Picard. »Lassen Sie uns die beiden Werke in Relation zueinander stellen, Captain. Ich glaube, das könnte sich lohnen. Am Ende von Orwells Roman werden wir gebeten, uns einen Stiefel vorzustellen, der auf ewig in ein menschliches Antlitz tritt.«


  »Ein Bild des permanenten Eroberns und der totalen Vernichtung von Freiheit«, sagte Picard. »Was den Vergleich mit Meditationen über einen karminroten Schatten tatsächlich nahelegt.«


  »Und doch endet Prelocs Buch ganz anders«, bemerkte Garak. »Genau darauf will ich hinaus! Wie endet Preloc? Der menschliche Arzt findet die Rose in den Ruinen der Kapelle. Orwells Buch handelt von Machtwillen – der Lust zur Dominanz, die einige von uns verspüren und deretwegen sie Abweichler zum Schweigen bringen. Auch Preloc behandelt dieses Thema, beharrt dabei aber auf dem Überleben einer ganz anderen Strömung. Auf dem Hunger nach Freiheit, dem unstillbaren Drang in uns allen, nach eigenem Gusto zu leben. Ohne ewiglichen Stiefel im Gesicht. Statt seiner finden wir eine Rose in den Ruinen.«


  Picard lachte und leerte sein Glas. »Ein sehr überzeugendes Plädoyer.«


  »Nun ja, ich bin ein überzeugender Mann.«


  »Ermutigen Sie ihn nicht, Captain«, sagte Parmak. »Was Preloc betrifft, liegt er weit daneben, und je eher er das einsieht, desto besser ist es. Er sieht in diesem Buch, was er zu sehen hofft. Nicht, was tatsächlich drinsteht. Wie hätte ausgerechnet Eleta Preloc, Liebling des Zentralkommandos, den Text verfassen sollen, den er ihr zuschreiben will?«


  »Ich verstehe es«, sagte Crusher langsam. »Ein Buch, in dem man den Weltuntergang mit gesundem Geist überdauert? Was könnte cardassianischer sein?«


  Garak schenkte ihr ein Lächeln. »Danke, Doktor Crusher. Sie haben meine Argumente begriffen. Kelas, gib dich geschlagen.«


  »Noch hast du nicht alles erobert«, sagte Parmak. »Aber ich überlasse das letzte Wort sehr gern der menschlichen Ärztin.«


  Crusher hob ihr Glas. »Darauf trinke ich.«


  Als der Captain und die Ärztin gegangen waren, blieben Elim Garak und Kelas Parmak einfach draußen. Sie verweilten noch lange zwischen den steinernen Hügeln und den langen Schatten im Schein der Lampen und verstanden einander ohne Worte. Garak stromerte friedlich umher, zupfte hier ein wenig Unkraut und schnitt dort verdorrte Blumen mit der Fachkenntnis eines Gärtners ab, der wusste, dass sie wieder blühen würden.


  »Ich weiß noch, wie wir die aufgebaut haben, Elim«, sagte Parmak schließlich, wobei er auf den am nächstgelegenen Steinhügel deutete. »Nachdem Mondrigs Männer sie umgetreten hatten. Wir waren erst bei Sonnenaufgang fertig. Du und ich und Alon Ghemor standen hier und sahen zu, wie es hell wurde. Ich war erschöpft, aber ich weiß noch, dass ich nie zuvor solche Hoffnung empfunden habe.« Er kratzte sich an der Augenwulst. »Armer Alon.«


  Garak erwiderte nichts. Verbissen widmete er sich einigen Grasbüscheln, die sich dem Mekla näherten. Obwohl er das Thema beim Essen leichthändig abgetan hatte, lastete die morgige Debatte auf ihm.


  »Machst du dir Sorgen wegen Temet?«, fragte Parmak, der ihn beobachtete.


  »Ich bin stets besorgt wegen denen, die Machthunger demonstrieren. Stets.«


  »Und was unternimmst du deswegen?«


  »Vom morgigen Unfug abgesehen? Was veranlasst dich zu der Annahme, ich unternähme noch mehr?«


  »Elim …«


  »Was kann ich tun, was ich nicht ohnehin tue? Was ich nicht bereits getan habe? Ich habe mein gesamtes Leben dem Dienst an Cardassia gewidmet, und in den letzten Jahren habe ich mein Möglichstes versucht, für meine alten Sünden zu sühnen. Ich wollte den Frieden für unser Volk. Wenn es aber all diese harte Arbeit entwerten und einen Mann wie Evek Temet wählen will, dann steht ihm das frei.«


  Parmak schüttelte lächelnd den Kopf. »Du lässt Evek Temet nicht an die Macht.«


  »Nun, zu meinem Glück ist dies das Problem der Kastellanin. Wie sie mir bei jeder Gelegenheit versichert. Meine Aufgabe besteht darin, die Beziehungen zwischen der Union und der Föderation so freundlich wie möglich zu halten.«


  »Ich hab dich das nie gefragt, aber … Warum keine Allianz mit dem Typhon-Pakt, Elim? Warum das Khitomer-Abkommen? Ich weiß noch, wie klingonische Offiziere in den Trümmern dieser Stadt gestanden haben und lachend durch den Dreck gewatet sind. Warum die und nicht der Pakt?«


  Dieselbe Frage hatte sich Garak gestellt, als Bacco ihr Angebot unterbreitet hatte. Auch er entsann sich Szenen, wie Parmak sie beschrieb, und die Erinnerung ließ ihn nicht kalt. Doch als Cardassianer fand man überall im Quadranten Gegner. Die Kunst bestand darin, Freunde zu finden.


  »Ich mag Nan Bacco«, sagte er.


  »Verzeih, Elim, aber das ist kaum eine ausreichende Grundlage für eine Allianz.«


  »Ach nein? Könnte es eine bessere geben? Wenn ich Nan Bacco mag – was der Fall ist – und sie mich – was ich zu vermuten wage –, dann führt diese Sympathie zu Freundschaft, und aus Freundschaft erwächst Vertrauen. Ist es nicht genau das, wonach Organisationen wie das HABW und unsere eigenen Wiederaufbaukomitees streben? Dass einstige Feinde konstruktiv zusammenarbeiten, damit daraus eine Freundschaft erwächst? Unterschätze nicht, welche Bedeutung Respekt und Freundschaft in der Diplomatie haben, Kelas. Man kann mit niemandem verhandeln, den man nicht respektiert.«


  »Aber die Klingonen, Elim …«


  »Wie geht das alte Sprichwort? ›Die Freunde meiner Freunde sind nicht zwingend meine Feinde.‹«


  »Das ist kein altes Sprichwort. Das hast du dir gerade ausgedacht.«


  Garak lächelte.


  »Nur keine Scheu, Garak. Sag, was dir durch den Kopf geht.«


  Garak setzte sich und wischte sich den Dreck von den Händen. Parmak kannte ihn gut und hatte richtig geraten: Es gab tatsächlich ein zweites Motiv für ihn, die Allianz zu befürworten. Etwas, das viel tiefer ging als Berechnung. Etwas, das ihn glauben machte, Khitomer sei die bessere Wahl für seine Welt.


  »Was wir nun entscheiden, Kelas«, sagte er sanft, »ist von historischer Bedeutung. Ich bin nicht länger gewillt, unseren übelsten Impulsen nachzugeben. Ich beabsichtige nichts Geringeres als die Umgestaltung der cardassianischen Seele.«


  Parmak sah ihn an, freundlich und gütig. »Also nicht zu ambitioniert, hm?«


  Garak lachte. »Nur ein kleines Projekt, um meinen alternden Verstand auf Trab zu halten. Und ich muss dir für die Unterstützung meiner diplomatischen Anstrengungen heute Abend danken, Kelas. Ich wüsste niemand Besseren, um Captain Picard und Doktor Crusher zu demonstrieren, dass Anstand ein allgegenwärtiges Gut ist und nicht jeder von uns nach Macht strebt.«


  »Also denkst du doch an Temet.« Parmak schien sich beinahe die Hände reiben zu wollen. »Ich kann es kaum noch erwarten. Was wirst du morgen mit ihm anstellen?«


  »Ich werde tun, was immer mir Rakena Garans Stab empfiehlt. Temet ist allein ihr Problem. Sie ist diejenige, die eine Mehrheit in der Versammlung braucht, um ihn zu besiegen und Kastellanin zu bleiben.« Garak sah sich sehnsüchtig um. »Ich denke an Ruhestand.«


  Parmak schnaubte. »Du? Ruhestand? Sei nicht lächerlich. Du wirst in Ausübung deiner Pflicht sterben.«


  Garak erschauderte. »Sag so was nicht.«


  »Weißt du, warum ich dir nicht glaube?«, fragte Parmak. »Weil es nicht zu dir passt, jemand anderem das Steuer zu überlassen. Du hast einen Plan.«


  »Ich garantiere dir, Kelas: Es war nie meine Absicht, derart in der Öffentlichkeit zu stehen. Ich war einen kleinen Moment lang unkonzentriert, und die Kastellanin hat das gnadenlos ausgenutzt.«


  »Was hast du mit Temek vor?«


  Garak atmete tief durch. »Ich könnte natürlich wie in der Vergangenheit verfahren. Ihm nachsetzen, ihn vernichten und dabei straffrei ausgehen. Aber wenn ich eins aus unserer bitteren, blutigen Historie gelernt habe, dann, dass ich nicht alles steuern kann. Dass schon der reine Versuch in Mord und Totschlag endet. Das werde ich nicht vergessen. Niemals.«


  Parmak stand auf, trat zu seinem Freund und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gut«, sagte er. »Gut.«


  Sie lächelten. Über ihnen funkelten einzelne Sterne am obsidianfarbenen Himmel.


  »Also muss ich darauf bauen«, sagte Garak, »dass unser Volk immun für die Lügen dieses Temet ist. Ich muss auf unsere Landsmänner bauen. Darauf, dass auch sie glauben, dass ein jeder von uns, der die vergangenen Jahre durchlebt hat, eine Verantwortung für unser Schicksal trägt. Eine Schuld. Und die Überzeugung, es dürfe sich schon allein um unseretwillen nie wiederholen. Jeder einzelne von uns muss das verhindern.«


  »Viele haben gelitten, Elim. Und es fällt leichter, Schuld zuzuweisen, als sie anzunehmen.«


  »Ich weiß. So wie ich weiß, dass wenige Hände blutiger als die meinen sind. Aber in meinem Herzen, Kelas …« Er tippte sich an die Brust. »Im Herzen glaube ich, unser Volk ist klüger geworden. Es wird keinem Dukat mehr zuhören.«


  »Schön, dich so optimistisch zu erleben.«


  »Na ja, so würde ich es nicht nennen …« Mit einem Mal fröstelte Garak. »Es wird kühl. Sollen wir hinein gehen? Eine Runde Kotra und etwas Kanar als Betthupferl?«


  Parmak lachte. »Du gewinnst doch ständig, Elim!«


  »Entsprechend nah muss der Tag sein, an dem du gewinnst.«


  Sie schlugen ein, und Parmak zog Garak auf die Beine. »Der Logik traue ich nicht ganz«, sagte er. Doch er ergab sich in sein Schicksal. Sie gingen ins Haus, schlossen die Türen und setzten sich ans Spielbrett. Obwohl der cardassianische Föderationsbotschafter mit den Gedanken schon bei den Geschehnissen des kommenden Morgens war und seinem Gegner mehrere Chancen ließ, erwies sich diese Nacht nicht als die Parmaks, gelang Garak doch ein weiterer bequemer Sieg. Auch wenn er wusste, dass sich das Spiel, das er zu führen gewöhnt war, schon bald unwiderruflich verändern würde.


  Am nächsten Tag lag der Staub wieder schwer über der Stadt. Missmutig machte sich Garak auf zu seiner Begegnung mit Temet. Das Büro der Kastellanin hatte ihm einen Skimmer geschickt und, wie versprochen, einen Assistenten, der ihn auf den neuesten Stand bringen sollte. Während der Fahrt sah Garak aber nur aus dem Fenster zu den schemenhaft wirkenden Stadtbewohnern mit ihren Atemmasken und konnte kein Interesse für die Worte seines jungen Begleiters aufbringen. Als sie die Studios erreichten, gab der Assistent auf.


  »Ich weiß, dass Sie tun werden, was immer Sie möchten, Botschafter. Aber bitte, verlieren Sie nicht die Fassung.«


  »Die Fassung verlieren?«


  »Vergessen Sie einfach nicht, dass uns eine Wahl ins Haus steht.«


  »Ich glaube«, sagte Garak leise, »davon habe ich schon irgendwo gehört.«


  »Diese ganze Angelegenheit wird für uns zum Problem, wenn jemand wie Sie, der eng mit der Kastellanin assoziiert wird, die Geduld verliert. Dann wirken wir, als hätten wir uns nicht unter Kontrolle.«


  »Seien Sie versichert, dass ich mich unter Kontrolle habe.«


  Irgendwie schien das seinen Begleiter nicht zu beruhigen. Garak bekam beinahe ein schlechtes Gewissen. Es lag ihm fern, dem Mann noch mehr Stress zu bereiten, als er offenkundig bereits hatte. Allerdings war er auch wütend, versuchte Evek Temet doch, die Mühen langer, harter Monate zu sabotieren. Und er war nervös, obwohl er das nie zugegeben hätte. Stattdessen sah er aus dem Skimmerfenster und atmete langsam durch, als wolle er die gefilterte Luft des Wageninneren in seiner Lunge speichern.


  »Ich verspreche, ganz ruhig zu bleiben«, sagte er.


  »Dann überleben wir vielleicht«, sagte sein Begleiter, »und ich habe auch morgen noch einen Job.«


  Wann, fragte sich Garak, als sie ausstiegen, sind eigentlich alle so unhöflich geworden? Cardassia war stets ein freundlicher Ort gewesen. Vermutlich war das nun der Nachteil davon, dass jeder frei sprechen durfte.


  Am Studioeingang erwartete sie ein zweiter Jungspund, der kaum alt genug für eine Wahlberechtigung sein konnte, und führte sie an den Sicherheitsleuten vorbei ins Gebäudeinnere. Ein ganz neuer Industriezweig, staunte Garak, während sie Großraumbüros voller Journalisten und Redakteure passierten. Und alle sind beschäftigt. Darauf hätten wir auch schon früher kommen können. Er bemerkte, dass sein Kommen einige Wellen schlug, wenn auch diskret: Überall drehten sich seinetwegen Köpfe um, überall wurde sein Name geflüstert. Garaks Anspannung wuchs. Sein Leben lang hatte er das Rampenlicht vermieden. Nun führte ihn jeder Schritt näher daran.


  Er betrat das Studio. Grelle Lampen. Holo-Kameras. Hektisches Treiben. Drei bequeme Sessel standen locker um einen Tisch gruppiert und wirkten kein bisschen wie ein Verhörzimmer. Und doch, und doch, all diese Lichter …


  Garak sah sich unauffällig um. Er hatte bereits drei potenzielle Fluchtwege eruiert, bis Ista Nemeny erschien. Sie sah aus, als habe sie in der Unionslotterie gewonnen. Das war kein Wunder, stellte das Kommen Botschafter Garaks doch gewiss den bisherigen Höhepunkt ihrer wenig ruhmreichen Karriere dar. Vermutlich würde ihre Branche ihr dafür einen Preis verleihen, der Tag eine stattliche Anzahl von Seiten in ihrer Autobiografie füllen …


  »Botschafter.« Sie streckte ihm eine Hand hin. »Welche Freude, Sie persönlich kennenzulernen.«


  Garak schüttelte sie nur kurz. »Die Freude ist ganz meinerseits.«


  »Sie sind doch nicht nervös, oder?«


  Er lachte. Sie hatte den Instinkt eines Verhörexperten. »Es macht deutlich mehr Spaß, wenn man selbst die Fragen stellt.«


  Irgendwo neben ihm lachte jemand kurz. Nemeny wurde bleich, hielt aber ihr Lächeln bei. Ich muss daran denken, in der Öffentlichkeit keine Scherze über den Orden zu machen, dachte Garak. Sonderlich humorvoll waren wir nicht gerade.


  »Das hier ist komplettes Neuland für mich«, sagte er freundlich. »Vielleicht könnten Sie es mir kurz erläutern?«


  Nemeny führte ihn durch das Studio, beschrieb den Aufnahmeprozess. Sie stellte ihm den Moderator der Sendung vor, einen steifen, weißhaarigen Mann namens Edek Mayrat, der mit nördlichem Akzent sprach und Garak mit seinem Talent beeindruckte, ihm furchtlos ins Auge zu blicken.


  Garaks Platz war rechts von Mayrat und somit ideal gelegen, die Ankunft von Evek Temet und dessen Entourage zu beobachten. Der Botschafter kannte Temet natürlich aus den Nachrichten: Mittdreißiger, durchaus (vielleicht sogar ein wenig zu) attraktiv. Er sprach mit klarer Stimme, die an den richtigen Stellen zitterte – etwa, wenn es um »unsere Jungs« ging –, und an der Frage, wo und wann er im Dominion-Krieg gedient hatte, schieden sich die Geister. Temet behauptete, an der romulanischen Front gewesen zu sein, doch die Aktenlage war natürlich lückenhaft, und es gab wenige, die seine Geschichte noch bestätigen oder widerlegen konnten. Vor ein paar Monaten hatte eine Nichtcardassianerin von einer der Reichswelten behauptet, sie habe auf dem dortigen Stützpunkt als Amüsierdame arbeiten müssen und Evek Temet zu ihren wiederkehrenden Freiern gezählt. Leider war sie seitdem als Ex-Maquis identifiziert worden – was zu einem gewissen Aufruhr und für sie zu einem Zusammenbruch nebst Krankenhausaufenthalt geführt hatte. Ihre Story war einen stillen Tod gestorben. Es gab noch immer viele, die verhindern wollten, dass ihre Taten während der letzten Tage unter der Dominion-Knute genauer beleuchtet wurden. Trotzdem sehnte sich ein Teil von Garak danach, Evek Temet ein kleines Weilchen lang ungestört interviewen zu dürfen. Und sei es auch ein sehr kleines.


  Der junge Mann lächelte, als er seiner ansichtig wurde. »Botschafter. Wollte sonst niemand aus dem Stab der Kastellanin kommen?«


  »Das müssen Sie den Stab fragen«, antwortete Garak. »Ich bin hier, um über meine Arbeit zu sprechen.«


  Aufdringliche Musik signalisierte den Beginn der Sendung. Garak ließ Temet nicht aus den Augen. Schweißtropfen erschienen auf der Stirn des jungen Mannes. Lag vielleicht an den Scheinwerfern. Garak war ebenfalls warm.


  Mayrat stellte seine Gäste vor (und erwähnte angenehmerweise auch Garaks Kampf an der Seite Damars). Dann wandte er sich, wie im Vorfeld abgesprochen, Temet zu.


  »Ihre Gruppierung zählt zu den führenden Kritikern der aktuellen Regierung, besser gesagt deren Umgang mit dem Rückzug der Sternenflotte …«


  »In der Tat. Ich bin, ehrlich gesagt, nicht überrascht, dass sich Rakena Garan abermals dem Druck beugt und ihren Freunden von der Föderation die Kontrolle über unsere Angelegenheiten überantwortet. Es passt der Föderation und der Sternenflotte schlicht nicht, eine mächtige Union vor der Haustür zu wissen.«


  »Ehrlich gesagt«, merkte Garak an, »passt es beiden sehr wohl – solange besagte Union eine freie und demokratische ist anstatt eines billigen Abklatsches unserer angeblichen Ruhmeszeiten. Starke Verbündete sind gute Verbündete. Schwache Verbündete sind eine Belastung.«


  »Darum geht es nicht«, sagte Temet. »Mich besorgt weit weniger die Einmischung als das Signal, das diese ans cardassianische Volk sendet. Seit dem Ende des Dominion-Krieges sind zehn Jahre vergangen, und wir haben hart gearbeitet, um unsere Existenz und unsere Welten, die die Jem’Hadar uns nehmen wollten, zurückzugewinnen.«


  Nicht nur die Jem’Hadar, dachte Garak. »Vergessen wir nicht, dass der Eintritt ins Dominion in vielen unserer Städte zu spontanen Freudentänzen führte …«


  »Ja, ja, das hört man immer wieder«, sagte Temet. »Aber wie lange sollen wir noch für die Verbrechen früherer Generation büßen? Wann erlaubt man uns, diese traurige Angelegenheit endlich hinter uns zu lassen?«


  »Traurige Angelegenheit?« Garak war sprachlos. Gut, so konnte man den Zusammenbruch einer Kultur und den Beweis ihrer fehlenden Moral auch beschreiben. Andererseits: Wer den Krieg damit verbracht hatte, Frauen zu vergewaltigen, wollte selbigen Aspekt vermutlich wirklich schnell »hinter sich lassen«.


  »Rakena Garan spricht nicht für ganz Cardassia«, sagte Temet nun. Garaks Schweigen schien ihm Auftrieb zu geben. »Und sie muss auch denen Gehör schenken, die ihr widersprechen. Daher möchte ich diese Gelegenheit für eine Ankündigung nutzen: In zwei Tagen hält Cardassias Front vor dem HABW-Stützpunkt eine Versammlung ab. Dort können die Einwohner dieser Stadt sich gern Gehör verschaffen.«


  Mayrat war sichtlich überrascht. »Eine Versammlung?«


  Selbst die Kosmopoliten unter uns, dachte Garak, werden unsicher, wenn sich Leute ungehindert im Freien versammeln und frei sprechen dürfen. Schon der Gedanke erfüllt mich mit Grauen.


  »Rakena Garan spricht von Vergangenem«, fuhr Temet fort. »Cardassias Front spricht für die Zukunft. Uns lähmt keine Schuld wegen dessen, was wir vor über zehn Jahren getan oder nicht getan haben. Wir sind optimistisch, dass unsere Union neu erstarken kann – aber diese Stärke sollte von uns kommen und sich nicht an von der VFP diktierte Bedingungen halten müssen. Wir werden Gehör finden. Die Kastellanin wird uns zuhören.«


  Gehör finden.


  »Und Sie glauben wirklich, das erreichen Sie am besten durch Aufstände?«, fragte Garak.


  »Falls Sie Beweise haben, dass ich Leute zur Gewalt aufrief, Herr Botschafter, so würde ich sie gern hören. Außerdem ist die Versammlungsfreiheit heutzutage ein demokratisches Recht. Sie vor allem sollten froh sein, das Volk selbiges ausüben zu sehen.«


  »Nun kommen Sie!«, fuhr Garak auf. »Die demokratischen Rechte des cardassianischen Volkes interessieren Sie doch so wenig wie mich Hunderennen.«


  »Schmeckt Ihnen die Demokratie schlechter, als Sie dachten, Botschafter?« Temet lächelte spöttisch. »Trauern Sie vielleicht der alten Ordnung hinterher?«


  Es war dieses Lächeln, so würde Garak später erkennen, dass ihm den Rest gab. Für den Moment war er schlicht verblüfft, dass Temet auf seine Vergangenheit anzuspielen wagte. Es schien so … unhöflich.


  Garak verdrängte die Lichter, ignorierte alles. Alles außer Temet. Ihm allein galt nunmehr seine Aufmerksamkeit – und sein Blick, unter dem schon weit bessere Männer zerbrochen waren. »Meiner Erfahrung nach«, sagte er, »neigen Personen, die mit dem Feuer spielen, zu Verbrennungen. Geben Sie acht, Herr Anführer. Ich sähe Sie ungern …« Er hielt inne, suchte nach dem passenden Ausdruck. »… in Rauch aufgehen.«


  Temet gelang eine fast perfekt gespielte Wut. »War das eine Drohung, Botschafter?«


  Garak legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor – ganz langsam und sich einmal mehr der Wirkung jeder seiner Bewegungen bewusst. »Junger Mann«, sagte er dann, ohne Temets Blick auch nur für die Dauer eines Lidschlags auszuweichen. »Ich bin nichts als ein Diener der Union. Welche Drohung könnte ich schon ausstoßen, um Ihnen Furcht einzuflößen?«


  Eisige Stille hielt im Studio Einzug. Das Zepter des alten Ordens schien über der Debattierrunde zu schweben wie ein dunkler Schatten. Niemand sprach ein Wort. Aus dem Augenwinkel sah Garak, wie Nemeny stumm an Mayrat appellierte: Sag was! Garak nutzte den Moment, bevor er verstreichen konnte.


  »Erinnerungen scheinen auf Prime derzeit eine sehr geringe Halbwertzeit zu haben«, sagte er. »Erlauben Sie mir daher, die Ihren aufzufrischen.« Er breitete die Arme aus. »Genau wie die Erinnerungen unserer Zuschauer. Wir haben den Vertrag am Ende des Dominion-Krieges nicht ohne Grund unterzeichnet. Unsere Union hatte eine Tragödie durchlebt, aber sie war größtenteils hausgemacht. Dukat …« Als er den Namen aussprach, merkte er, wie selten er in diesen Tagen genannt wurde und wie sehr er einem ins Mark fuhr. Doch es musste sein. Die Leute mussten sich seiner entsinnen. Garak sah direkt in die Holo-Kamera und wandte sich an die Union. »Skrain Dukat fand in uns einen fruchtbaren Boden für seine Lügen. Wir ließen ihn gewähren, und nun leben wir mit den Folgen des Feuers, das er über uns gebracht hat. Corat Damar und Alon Ghemor nach ihm haben versucht, diese Folgen zu beseitigen. Nichts anderes will nun Kastellanin Garan. Aber was hat Anführer Temet anderes getan, als Feuerteufel zu motivieren? Ich kannte Corat Damar. Ich kannte Alon Ghemor.« Er sah zu seinem Gegner. »Und Sie können beiden nicht das Wasser reichen.«


  Dann schwieg er wieder, ließ die Aussage wirken. Mayrat reagierte als Erster. »Wollen Sie etwa andeuten, Temet habe mehr mit einem … einem anderen einstigen Anführer gemein? Das wäre ein recht geschmackloser Vergleich.«


  »Zu dem ich stehe«, sagte Garak und winkte ungeduldig ab. »Ich habe keine Zeit für diese Spielchen. Entweder ist es uns ernst damit, neue Wege zu beschreiten, oder nicht. Dass allerdings dieser Mann versucht, sich auf Kosten unserer Zukunft einen Namen zu machen, das prangere ich an! Sie spielen mit dem Feuer, Temet. Unsere Union verdient Besseres als Sie.«


  Garak bremste sich. Ich glaube, ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte. Auf ein Zeichen Nemenys hin wickelte Mayrat die Sendung hastig ab. Kaum waren die Kameras aus, stand Temet auf und ging ohne ein weiteres Wort.


  Garak erhob sich deutlich langsamer. Sein Blick wanderte durchs stille Studio, diesen seltsamen Ort, den er beherrschte. Niemand sprach zu ihm, niemand sah ihn an. Selbst Nemeny näherte sich ihm erst nach einer kurzen Flüsterkonferenz mit Mayrat.


  »Nun«, sagte sie. »Das war auf jeden Fall Fernsehgeschichte.«


  »Wir haben viel durchgemacht, um uns Redefreiheit zu erstreiten«, sagte Garak laut genug, um im ganzen Raum gehört zu werden. »Es wäre schändlich, sie auf Lügen zu vergeuden.«


  Zu seiner Überraschung lächelte Nemeny. »Von mir werden Sie da keine Klagen hören.«


  »Von mir ebenfalls nicht, Botschafter«, sagte Mayrat, beugte sich vor und reichte Garak die Hand. »Das hat Spaß gemacht. Ich hoffe, Sie beehren uns bald wieder.«


  »Sehen Sie es mir nach, aber lieber ließe ich mich ausweiden.«


  Mayrat schmunzelte. »Dazu wird es gewiss nicht kommen. Jedenfalls nicht bei diesem Sender.«


  Nemeny und Mayrat führten ihn ins Freie, einer Ehrengarde gleich. Dort wartete der Assistent der Kastellanin mit sichtlich schockierter Miene.


  Garak blieb vor ihm stehen. »Entsprach das in etwa Ihren Erwartungen?«


  Der junge Mann antwortete nicht. Garak hörte das leise Summen des Komm-Geräts in seiner Tasche, zog es hervor und fand eine Nachricht von Parmak. Du liebst die Gefahr, oder, Elim?


  VIER


  Lieber Doktor,


  ich sende Ihnen anhängende Holo-Aufzeichnung ohne weiteren Kommentar, abgesehen von der Bemerkung, dass ich zu dieser Pflicht gezwungen wurde und nicht darum gebeten habe.


  EG


  Bislang erwies sich Rakhat Bloks neuer Job als leicht verdientes Geld. Der Mann mit dem Lächeln und der Datenkarte freute sich über seine Kontaktaufnahme und lud ihn ein, ihn im altvertrauten Geleta-Haus zu treffen, bevor es für den Abend öffnete.


  Das Haus war leer und roch so modrig, wie es alle Tränken taten, wenn die Kundschaft fehlte, um ihnen Leben und Farbe zu leihen. Zwei Riesen standen am Eingang Wache. Als sie Blok sahen, gewährten sie ihm Einlass. Einer führte ihn sogar zu einer kleinen Nische im hinteren Bereich des Schankraums. Dort saß Dekreny, Bloks neuer Freund.


  Dekreny trug einen teuren Anzug und hatte mehrere topmoderne Kommunikationsgeräte vor sich ausgebreitet. Auf sein Zeichen hin nahm Blok ihm gegenüber Platz. Von irgendwoher kamen zwei kleine Kanar-Gläser, und dann beantwortete Blok Unmengen an Fragen über seine Kindheit auf der entlegenen Reichswelt (langweilig), seine Zeit als Fußsoldat (langweilig mit gelegentlichen Phasen des Grauens), die Romulaner (unfreundlich), die Klingonen (unvorstellbar), die Sternenflotte (unausstehlich) und seine Hoffnungen für die Zukunft (vage).


  Irgendwann stellte Dekreny die Fragen ein. Er leerte sein Glas und schnippte mit den Fingern. Prompt erschien einer der Riesen. »Das ist Leng«, sagte Dekreny. »Er führt dich rum.«


  Blok stand auf. »Heißt das, ich hab den Job?«, fragte er unsicher.


  Dekreny lächelte. »Sicher hast du den, Junge. Mach einfach, was Leng dir sagt, und du wirst nie mehr knapp bei Kasse sein.«


  Seitdem war etwas mehr als eine Woche vergangen. Viel hatte Blok in ihr nicht getan. Mit Lengs Geld und konkreten Anweisungen war er losgezogen und hatte sich neu eingekleidet. Davon abgesehen schien er nur jeden Abend pünktlich im Geleta-Haus auftauchen und den starken Mann markieren zu müssen. Die Einheimischen, mit denen er an seinem ersten Abend dort gesprochen hatte, hatten losgeprustet, als sie ihn in seinem neuen Zwirn sahen. Dann hatten sie gelacht und ihm einen ausgegeben. Inzwischen gehörte er schon zum Inventar, behaglich und vertraut.


  Eines Nachts, Blok wollte gerade zum Haus aufbrechen, rief Leng ihn an. Er solle stattdessen an der Straßenecke warten. Blok gehorchte, fürchtete allerdings schon, an der falschen Ecke zu stehen, als endlich ein Skimmer vorfuhr. Leng stieg aus und überließ Blok das Steuer. Dann lotste er ihn in den südöstlichsten Winkel von Torr, eine heruntergekommene Gegend, wo die Ruinen von Wohnhäusern neben den Gerippen nicht wieder aufgebauter Industrieanlagen standen. Vor einer davon, die nur geringfügig besser in Schuss war als der Rest, hielten sie an. Auf Lengs Anweisung hin wartete Blok im Skimmer. Im Spiegel sah er zwei weitere Männer mit Staubmasken aus den Schatten treten und mit Leng sprechen. Sie öffneten die große Tür einer Fabrikhalle, woraufhin eine Gruppe von Frauen – vielleicht sieben oder acht; meist schlank, fast schon zierlich – herauskam und in den Fond des Skimmers stieg. Einige weinten, andere wirkten bloß schockiert. Blok sah weg, bevor alle eingestiegen waren.


  Kaum war Leng ebenfalls wieder an Bord, ging die Fahrt weiter. Schweigend folgten sie der nächtlich leeren Ringstraße durch den Süden der Stadt. »Alles klar?«, fragte Leng schließlich, und Blok sagte: »Geht mich nichts an.« Sie luden ihre Fracht im Stadtwesten ab, vor einem großen Haus mit hoher Grundstücksmauer und mit Scheinwerfern, die auf Bewegung reagierten und alles in grelles Licht tauchten. Abermals wartete Blok im Skimmer, schaltete sogar das Radio ein. Danach setzte Leng ihn an seiner Straßenecke ab. Blok ging heim, schlief bis spät in den Nachmittag und kam dann ins Geleta-Haus.


  Zwei Tage vergingen ereignislos. Am Abend saß Dekreny wie üblich im hinteren Bereich des Schankraums. Blok und Leng hielten sich in der Nähe auf und taten, was immer man sie zu tun bat – meist brachten sie ihrem Boss Getränke und führten Besucher zu ihm. Am zweiten Abend herrschte allerdings eine leicht brenzlige Atmosphäre. Auf dem großen Wandmonitor liefen Ausschnitte einer Debatte zwischen einem Politiker namens Temet und einem gewissen Garak, die heute Morgen stattgefunden hatte. Garak war kein Politiker, seinem Gegenüber aber haushoch überlegen gewesen. Und das machte Bloks Begleiter, die große Fans dieses Temets zu sein schienen, ziemlich wütend.


  »Für wen hält sich dieser Garak eigentlich?«, fragte einer. »Hat den je wer gewählt? Evek Temet ist Mitglied der Versammlung …«


  »Ich hab gehört, er sei die letzten zwanzig Jahre kaum mal auf Cardassia Prime gewesen«, sagte ein anderer. »Er soll unter Bajoranern und Menschen gelebt haben. Was weiß der schon über Cardassia?«


  »Seine Kriegsakte ist beachtlich, heißt es«, betonte ein dritter Mann. »Kam das nicht auch bei der Show zur Sprache?«


  »Er hat Temet mit Dukat verglichen«, murmelte jemand weiter hinten. »Als wäre das was Schlechtes. Den Ärger mit dem Dominion hatten wir doch Damar zu verdanken.«


  In einem waren sie sich alle einig: Garak hatte Temet regelrecht fertiggemacht. Kein Wunder, also, dass Temet sich längst ein zweites Interview arrangiert hatte. Es fand auf den Stufen der Neuen Versammlung statt, mit dem neuen, großen Gebäude in seinem Rücken. Er wirkte sehr staatsmännisch.


  »Der Botschafter versteht einfach nicht, welchen Verrat diese Beschränkungen unseres Militärbudgets bedeuten«, sagte er. »Sie implizieren auf dreiste Art, wir seien unfähig, uns selbst zu verteidigen. Darüber hinaus haben sie aber auch Auswirkungen auf den Alltag unserer Bürger. Die Forschung, Entwicklung, Herstellung – all dies würde Arbeitsplätze sichern, hier auf Prime und in anderen Teilen der Union. Es würde unserer wirtschaftlichen Genesung helfen. Doch wie es scheint, wollen die Föderation und die übrigen Khitomer-Kräfte – unsere angeblichen Verbündeten! – uns gar nicht stark und gleichwertig haben. Der Botschafter mag sie für unsere Freunde halten, und vielleicht sind sie ja auch die seinen. Aber ich finde, wer solche Freunde hat …«


  »Verbündete«, knurrte jemand und spuckte auf den Boden.


  »Ich frage mich, wie das mit den Budgetschranken publik wurde«, sagte Blok. Ein paar Leute, die neben ihm saßen, hoben den Blick, denn eigentlich redete Blok nicht viel; er stand meist nur rum. »Man sollte doch meinen, so was halten die lieber unter Verschluss.«


  »Lassen Sie mich den Bürgern dieser Stadt also erneut versichern, dass Cardassias Front in zwei Tagen eine Versammlung vor dem Hauptquartier der alliierten Wiederaufbauhelfer abhalten wird. Wer immer sich wegen dieser Bündniserklärung sorgt, wer immer sich fragt, was sie für sein Leben und seine Arbeit bedeuten mag, und wer immer Cardassia nicht als zweitklassigen Partner in dieser oder irgendeiner Allianz sehen möchte, hat das Recht, sich Sorgen zu machen. Er oder sie sollte zu uns kommen und gehört werden.«


  »Man sollte doch meinen«, wiederholte Blok, »mit so etwas wären die extra vorsichtig. Also, wie wurde es publik?«


  Der Mann mit der weißen Narbe, der neben ihm saß, lächelte kalt. »Weißt du das nicht? Weil wir überall sind. Die Leute mögen uns – wir sind überall. In den Stadtwachen, in den Behörden, im Geheimdienst.« Er lachte. »Hunderte von Cardassianern hätten dieses Dokument öffentlich machen können. Tausende.« Er sah Temet auf dem Monitor nahezu gierig an. »Sie können uns nicht bremsen. Bald sind wir am Ruder. Rakena Garan ist längst tot, sie weiß es nur noch nicht.«


  Auch Blok widmete sich wieder dem Bildschirm. Inzwischen redete eine Frau. Sie hatte leuchtende Augen und eine schnelle Zunge.


  »Wenn Evek Temet will, dass das Volk ihm seine Gemütslage demonstriert, dann zeigen wir sie ihm. So, wie wir’s ihm und seinen Schlägern schon in Cemet gezeigt haben, zeigen wir’s ihm jetzt auch in der Hauptstadt. Er mag behaupten, Sprachrohr der Bürger zu sein, aber die Bürger werden ihm schon klarmachen, was sie wirklich denken. Wir lassen uns nicht mehr von Männern wie Evek Temet anlügen, und wir lassen Männer wie Evek Temet nie wieder an die Macht.«


  »Nur zu, meine Schöne«, sagte der Mann mit der weißen Narbe. »Für dich sind wir immer bereit.«


  Zustimmendes Brummen brandete durch den Schankraum. Blok sah sich um. Erst jetzt begriff er, welchen Spaß die Übertragung den anderen machte. Wie sehr sie sie genossen. Wie sehr sie nach einem Kampf lechzten.


  Dann hörte er Dekreny mit den Fingern schnippen und ging zum hinteren Bereich des Raumes. Dekreny lächelte anerkennend.


  »Blok, ich habe heute Abend Arbeit für dich. Mal sehen, ob du ihr gewachsen bist. Leng wird dich begleiten, dich einweisen.« Er sah über Bloks Schulter. »Und weil der Job so wichtig ist, gebe ich euch Colak mit.«


  Blok blickte hinter sich. Colak stellte sich als der Mann mit der weißen Narbe heraus, für den die Kastellanin jetzt bereits tot gewesen war.


  »Damit auch wirklich alles glattgeht«, erklärte Dekreny.


  »Verstehst du, Blok?«


  Und Rakhat Blok begriff, dass er tatsächlich so langsam verstand.


  Arati Mhevet saß am Schreibtisch im Halbdunkel ihres Büros. Im Padd vor ihr lauerten die ungelesenen Aussagen der HABW-Angehörigen, die Aleyni Cam kurz vor seinem Tod gesehen hatten. Auch die Analyse der von Aleyni Zeya erhaltenen Bilder hatte Mhevet noch nicht weiterverfolgt. Sie brach mit ihren eigenen Regeln – und das wegen einer Nachrichtensendung. Eine Frau, die sich als »Repräsentantin eines Bürgerbegehrens aus Ost-Torr« bezeichnete, wurde gerade zu ihrer Meinung über die von Cardassias Front versprochene Demo befragt.


  »Eine Schande ist das!«, sagte sie. »Die Sternenflotte hat der Union mehr geholfen als die meisten Mitglieder der Versammlung zusammengenommen. Wo war Evek Temet in den ersten Tagen des Wiederaufbaus? Die Frage hat nie jemand beantwortet. Die Sternenflotte war aber hier. Sie hatte keinerlei Grund, uns zu helfen, und half trotzdem. Sie hat sogar während der Borg-Krise geholfen, als sie ihre Ressourcen gewiss woanders besser …«


  Mit jedem Wort sank Mhevets Mut tiefer. Sie stimmte der Frau in allem zu, doch der wütende, feindselige Tonfall irritierte und besorgte sie. Während sie noch nachdachte, fiel plötzlich ein Schatten auf ihren Tisch. Mhevet sah auf und fand Tret Fereny mit zwei Tassen Rotblatt-Tee vor sich.


  »Du machst vielleicht ein Gesicht«, staunte er. »Ärger?«


  »Cardassias Front kann unsere Freunde aus der Föderation piesacken, so viel sie will. Aber auch wir werden zu der Versammlung erscheinen. Die gewinnen nicht! Nie wieder!«


  Mhevet schaltete die Übertragung aus. »Noch nicht. Aber vielleicht bald.«


  Fereny nahm ihr gegenüber Platz. »In Torr gibt es stets Ärger oder wenigstens die Aussicht auf welchen. So ist das dort nun mal.«


  »Mhm.« Es war aber nicht immer so gewesen. Einst hatte Torr als stolze Gegend gegolten, ein Ort voller hart arbeitender Bürger, die einander halfen. Doch sie waren chronisch misstrauisch geworden, distanzierten sich vom Rest Cardassias, und die Gewalt war ihnen ein Ventil dieser Gefühle. »Es gibt tiefe Gräben in Torr, das stimmt. Aber die Leute dort haben mehr miteinander gemein, als sie zugeben wollen. Ich wünschte, das könnten sie einsehen.«


  »Ich sehe nicht viele Gemeinsamkeiten zwischen den Bewohnern Nord- und Ost-Torrs, Ari. Unterschiedliche Ziele, unterschiedliche Methoden …«


  »Sie haben gleichermaßen unter den Jem’Hadar gelitten.«


  »Du kennst die Gegend sicher besser als ich.« Ferenys Blick fiel auf das Padd. »Wie kommt der Aleyni-Fall voran?«


  »Och, du weißt ja …«


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Ich komm schon klar«, sagte sie. »Ist ja nur Routine.«


  »Wenn du das sagst.« Er seufzte. »Mich hat man noch immer nicht auf einen Mord angesetzt. Es war aber sicher vernünftig, dir den hier zu übertragen. Du hast Kontakte zum HABW. Der Fall muss inzwischen ziemlich heikel sein. Man munkelt, die Stimmung zwischen der Regierung und der VFP sei angespannter denn je.«


  Lustlos überflog Mhevet die erste Datei. »Ich glaube, es bedarf mehr als eines toten Lieutenants, um die Allianz zu sabotieren.«


  »Ach ja? Ist das für dich nicht Zeichen eines weitaus tiefer gehenden Problems?«


  Mhevet scrollte weiter. Worte zogen an ihr vorbei, bedeutungslos. »Was meinst du, Tret?«


  »Komm schon, Ari. Ich kenne dich. Dir entgeht nichts. Du musst wissen, von wo der Wind hier weht.«


  »Ich kann dir echt nicht folgen.«


  »Ari, in der Kantine servieren sie keinen Menschenkaffee mehr. Auf Befehl von oben. Ein Befehl, Ari! Wegen Kaffee. Menschlichem Kaffee.«


  Sie blinzelte. Sprich weiter.


  »Ich kann mir nicht helfen: Wer heute als föderationsfreundlich gilt, verkommt vielleicht ganz schnell zum Außenseiter, wenn die VFP erst weg ist.« Dabei nickte er in Richtung Korridor und Kalanis’ Büro. »Niemand bleibt gern außen vor«, sagte er und sah Mhevet wissend an.


  Sie schloss die Akte und schaltete das Padd aus. »Würdest du mich kennen«, sagte sie und erhob sich, »dann wüsstest du, dass ich bei der Arbeit nicht über Politik rede. Direktive 964. Vielleicht sollten wir sie alle befolgen.« Das mochte hart geklungen haben, zumal die Direktive häufiger miss- als beachtet wurde. Aber Mhevet hatte nicht vor, sich dem anzuschließen.


  Ihr Gegenüber wirkte entsetzt. »Ari, entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich wollte schlicht hören, was du denkst …«


  »Schwamm drüber – und danke für den Tee«, sagte sie und ging.


  Eine Weile lang fuhr sie antriebslos durch den trüben Abend, in Gedanken noch immer bei Ferenys Worten. War eine Freundschaft zwischen der Union und der Föderation wirklich ein unmöglicher Traum? Die Möglichkeit missfiel ihr sehr, hatte sie im Laufe der Jahre doch mit vielen Sternenflottenangehörigen gut zusammengearbeitet. Fand all das nun ein Ende? War diese Freundschaft am Ende? War sie immer nur vorübergehend gewesen? Weshalb hassten so viele ihrer Landsleute eine Organisation, die gekommen war, um zu helfen, und die den Cardassianern noch kein einziges Mal selbst die Schuld an ihrem Schicksal gegeben hatte?


  An der nächsten Kreuzung wendete Mhevet ihren Skimmer und fuhr in den nördlichsten Winkel von Torr. Sie passierte die ehemals vertrauten Straßen, entsann sich vergangener Zeiten, in denen ihre Familie noch heil gewesen war, und hielt schließlich vor einem kleinen Geleta-Haus an. Zuerst blieb sie einfach sitzen, grübelte über ihre nächsten Schritte nach. Dann stieg sie aber aus und betrat das Haus.


  Sofort verstummten die Gespräche. Alle Anwesenden starrten sie an, vereint im Hass. »Na, sieh mal einer an«, erklang eine Stimme im hinteren Bereich des Raumes. »Wer kommt uns denn da besuchen?«


  »Du hast echt Nerven, dich noch mal herzutrauen, Arati Mhevet.«


  »Wir haben dich lange nicht gesehen, Ari. Warum ausgerechnet heute Abend?«


  »Worauf bist du aus, Ari? Ein Essen? Ein Tänzchen? Einen Verrat?«


  Mhevet ignorierte sie. »Ist er da?«, wandte sie sich an den Hauseigentümer.


  Der Eigentümer nickte. Also ging sie weiter. Und tatsächlich fand sie Dekreny, umgeben von seiner üblichen Entourage und einem Frischling, den Mhevet nicht kannte. Sie merkte sich sein Gesicht für später.


  »Hallo, Ari«, grüßte Dekreny. »Was macht die Familie?«


  Sie ignorierte die Spitze. »Ich habe einen toten Bajoraner auf dem Tisch.«


  Dekreny lächelte. »Gut.«


  »Ich frage mich, warum ich da an dich denken musste.«


  »Schätze, ich bin oft in deinen Gedanken.«


  Seine Gang lachte. Mhevet beugte sich vor. »Ich weiß, was du bist, Dekreny. Seit Jahren weiß ich das. Du bist wie ein Tumor. Nicht einmal die Jem’Hadar konnten dich vernichten. Aber ich kenne dich in- und auswendig. Du gewinnst die Stadt nicht.«


  »Die Stadt?« Dekreny prustete los. »Oh, Ari. Du musst mit der Zeit gehen!«


  »Niemand kommt mit Mord durch«, sagte sie. »Nicht während meiner Schicht.« Dann drehte sie sich um und verließ das Haus, sein Gelächter noch laut in den Ohren. Ich sollte diese Leute observieren, dachte sie wütend, anstatt einen Mord zu bearbeiten. Den konnte Fereny aufklären, wollte es sogar. Sie gehörte hierher. Genau dafür hatte sie gekämpft.


  »Reta«, murmelte sie, als sie den Skimmer startete, »ich hoffe, du weißt, was du tust. Ich hoffe, du hast das alles im Griff.«


  »Die Cardassianer«, sagte Margaret Fry, »überraschen mich immer wieder.«


  Šmrhová sah Worf an, dass er sich eine Bemerkung verkneifen musste. Wäre es wirklich überraschend, wenn sich das cardassianische Volk ausgerechnet jetzt, in den letzten Tagen der hiesigen Föderationspräsenz, entschied, die VFP mit lauten Unmutsbekundungen zu verabschieden? »Sie sind zweifellos widersprüchlich«, sagte sie.


  »Widersprüchlich oder nicht«, erwiderte Picard von seinem Bereitschaftsraum auf der Enterprise aus. »Wir müssen diese Drohungen ernst nehmen. Was letzte Woche in Cemet geschah, könnte in die Hauptstadt überschwappen, oder? Dann wäre der HABW-Stützpunkt eine Zielscheibe. Irgendwelche Vorschläge zum weiteren Vorgehen?«


  »Wäre eine Machtdemonstration hilfreich?«, fragte Šmrhová. »Wer sich dem Stützpunkt mit vandalischer Absicht nähert, sollte genau wissen, dass Anlagen wie diese nicht allein von deren Personal, sondern auch von der Enterprise verteidigt werden.«


  »Nein.« Fry schüttelte den Kopf. »Das wäre die komplett falsche Botschaft. Wir müssen hier auf die Stadtwache bauen. Andernfalls untergraben wir die jahrelangen Bemühungen, der Polizei von Cardassia Prime neue Legitimation zu verleihen. Mir ist bewusst, dass wir uns den Truppenabzug anders vorgestellt haben, aber es wäre katastrophal, wenn die VFP in ihren letzten Tagen auf Prime signalisieren würde, die Demokraten seien nur dank ihrer Unterstützung am Ruder. Die Cardassianer müssen selbst mit diesen Aufrührern fertigwerden.«


  »Und wenn sie das nicht können, Commander?«


  »Ich glaube, sie können.«


  »Was, wenn nicht?«


  Stille folgte.


  »Dann wäre der Wille nicht vorhanden«, sagte Fry schließlich, »und all unsere Mühe umsonst gewesen.«


  »Captain«, meldete sich Worf zu Wort. »Ich finde, wir sollten noch Ruhe bewahren. Als wir vorhin nachgeschaut haben, standen erst zwanzig oder dreißig Personen vor den Toren des Geländes. Ein Aufstand sieht anders aus.«


  Guter Punkt, gab Šmrhová zu. Außerdem waren es meist recht junge Leute gewesen, manche sogar Kinder. Sie hatten Fahnen geschwenkt und ein wenig Radau gemacht, als die Sternenflottenangehörigen sich zeigten. Angriffe waren aber ausgeblieben.


  »Ich weiß, was sie meinen, Nummer Eins. Meines Wissens wollen sich die Gegner dieser Leute aber ebenfalls Gehör verschaffen. Das könnte zu Gewalt führen.«


  »Ja, Sir, das ist eine Möglichkeit. Dennoch ist es ihr schwer verdientes Recht, herzukommen und ihre Meinung zu sagen. Ich teile Commander Frys Ansicht: Die Behörden sollten sich darum kümmern.«


  Šmrhová nickte langsam. »Das mit der Machtdemonstration nehme ich zurück. Das wäre aktuell zu provokant. Wir sind im Aufbruch begriffen. Die Cardassianer verabschieden uns, indem sie einander anschreien, ein paar Reden halten und vielleicht ein paar Steine werfen. Wir sollten sie einfach machen lassen und uns an unseren Zeitplan halten.«


  Sie sah, dass ihr Captain nickte. »Wollen wir hoffen, dass es bei Steinen und Reden bleibt, Lieutenant.«


  »Zugegeben, der Ausgang ist noch offen.« Worf nickte. »Aber er ist auch nicht unser Problem, Sir. Die Cardassianer sollten sich allein darum kümmern. Andernfalls gießen wir nur Öl in das Feuer, das Cardassias Front hier schürt.«


  »Wichtig ist, dass das Volk keine Angst bekommt«, drängte Fry sanft. »Derartige Unruhen fußen darauf, dass die Bürger ihre Umgebung als instabil empfinden. Nichts fürchten die Durchschnittsbewohner dieser Welt mehr als einen Rückfall ins Chaos. Wir können nichts Besseres für sie tun, als volles Vertrauen in die hiesigen Behörden zu demonstrieren.«


  »Haben die Behörden denn die nötigen Mittel?«, fragte Worf. »Den Willen?«


  »Das hoffe ich«, antwortete sie. »Bald werden wir fort sein. Der Rückzug findet statt, Commander. Nicht mehr lange, und wir könnten gar nicht mehr helfen.«


  »Also gut«, sagte Picard. »Informieren Sie jeden in Ihrem und allen anderen Stützpunkten auf Cardassia Prime. Vorsicht ist geboten. Offiziere der Sternenflotte und andere Bürger der Föderation sollen sich unter keinen Umständen in die Unruhen verwickeln lassen. Diese sind Angelegenheit der Cardassianer, und die Cardassianer müssen sich allein darum kümmern.«


  Hatte er im Geleta-Haus noch große Reden geschwungen, so erwies sich Colak im Skimmer als Inbegriff des Schweigens. Im Vergleich zu ihm wirkte selbst Leng geschwätzig. Colak saß auf der Rückbank, strich sich mit einem Finger sanft über die Narbe und sagte kein Wort, bis sie die Hauptstraßen verließen und ein heruntergekommenes Viertel tief in Torrs Norden erreichten. Hier waren Straßenlampen ebenso selten wie nutzlos, denn gegen den Dunst kamen sie nicht an. Blok sah huschende Schatten in den Gassen und in dunklen Hauseingängen.


  »Halt da an«, sagte Colak, als sie sich einem kleinen Platz näherten, den niedriggeschossige quadratische Bauten aus Plastikret säumten. »Vorn an der Ecke.«


  Blok gehorchte, und sie stiegen aus. Das Gebäude vor ihnen schien ein Laden zu sein. Ein grell leuchtendes Rechteck aus künstlichem Licht markierte den Eingang. Die Fenster waren vernagelt und mit schlecht gedruckten Aushängen plakatiert, die billig produzierte Waren anpriesen. Blok sah sich um. Musik drang aus einem offenen Fenster auf der anderen Seite des Platzes. Zwei kränklich wirkende Tiatha-Bäume kämpften ums Überleben und reckten schwarze Zweige gen Himmel. Einige geduckte Gestalten eilten vorbei.


  »Zieht die Masken auf«, sagte Colak, und Leng und Blok taten es. Dann nahm Colak zwei große Kitik-Schläger aus dem Skimmer. Einen reichte er Leng, den anderen Blok. »Los«, sagte Colak. »Erledigt es. Wir wollen nicht die ganze Nacht hier herumhängen.«


  Das brauchte man Leng nicht zweimal zu sagen. Er straffte die Schultern und betrat das Gebäude. Blok sah zögernd an Colak vorbei. Ein paar Schaulustige hatten sich versammelt, hielten aber Abstand. Aus dem Ladeninneren erklangen ein abrupt endender Schrei und ein klirrendes Geräusch.


  »Brauchst du ’ne Extraeinladung?«, fragte Colak.


  »Nein …«


  »Na, dann los. Oder hast du’n Problem? Soll ich dem Boss was ausrichten?«


  Also handelte es sich um einen Test. Sie wollten herausfinden, wie weit Blok zu gehen bereit war. Wie loyal er war. »Ich habe kein Problem«, antwortete er und ging ins Haus.


  Leng hatte sich angestrengt: Der Laden glich einem Schlachtfeld. Glas, Nahrungsmittel und Getränke vermischten sich am Boden. Als Blok eintrat, schlug Leng gerade auf ein paar vollgepackte Regale ein, deren Inhalt polternd zu Boden ging. Gefolgt vom Regal selbst. Der Eigentümer des Ladens, ein Winzling von einem Mann, flehte ihn an, aufzuhören.


  »Halt’s Maul!«, brüllte Leng. Er nickte Blok zu. »Schaff ihn nach draußen. Unser Freund will mit ihm sprechen.«


  Blok trat zum Winzling. Seine Schritte knirschten auf dem Boden. Er packte den Ladenbesitzer und zerrte ihn ins Freie, während er Leng hinter sich erneut zuschlagen hörte.


  Inzwischen waren mehr Gaffer gekommen. Auch sie trugen Masken, aber provisorische, nur kleine Stofffetzen; ein oder zwei Personen hielten sich schlicht eine Hand vor den Mund. Überall wurde geflüstert und gemurmelt, doch sie verstummten, kaum dass sie Blok und den Winzling bemerkten.


  Colak stand mit vor der Brust verschränkten Armen an der Seite. »Na, sieh mal einer an. Wollten wir auf Eigenregie umschwenken, ja?«


  »Nein. Niemals.«


  »Das mögen wir nämlich nicht.«


  »Ich wollte das nicht, ich schwör’s.«


  »Besonders mögen wir es nicht, wenn man Geschäfte mit der Föderation eingeht.«


  Eine Pause folgte. »Hab ich nicht, ich schwöre es«, wiederholte der Mann leise.


  »Halt den Mund«, sagte Colak. Dann wandte er sich Blok zu. »Schlag ihn.«


  »Was?«


  »Bist du blöd, oder was? Schlag ihn!«


  Blok trat näher. Doch bevor er beginnen konnte, kam jemand aus der Menge heraus. »Krümmt ihm auch nur ein Haar, und ihr seid nicht die Einzigen, die hier heute Nacht jemanden verprügeln!«, sagte ein junger Mann. Er hatte radikal kurze Haare und geballte Fäuste. »Lasst ihn in Ruhe!«


  Colak drehte sich zu ihm. »Wer bist du?«


  »Ich wohne hier«, antwortete der Mann. »Und ihr könnt nicht einfach auftauchen und Leute angreifen. Wir sind das leid! Wir sind euch leid! Damit kommt ihr nicht durch!«


  »Meinst du?«, fragte Colak. Abermals sah er zu Blok. »Leg los.«


  Der stutzte. »Was?«


  »Er hat gesagt, was er sagen wollte. Ist sein gutes Recht. Und jetzt lehre ihn die Konsequenzen der Meinungsfreiheit.«


  Blok gehorchte. Er atmete tief ein, schloss halb die Lider, hob den Schläger und schlug zu, zweimal, dreimal. Als er die Augen wieder öffnete, lag der junge Mann vor ihm am Boden.


  »Gute Arbeit«, lobte Leng. »Echt schick.«


  Colak kam näher und wandte sich an sein Publikum. Seine Augen funkelten. Er genießt das, dachte Blok. Das alles.


  »Leute wie die«, begann Colak, »sind krank. Sie lieben Menschen. Sie lieben Bajoraner. Sie glauben, wir könnten alle Freunde sein. Aber das können wir nicht. Die Sternenflotte will uns kleinhalten. Und sind wir erst wieder am Boden, werden die Bajoraner nach Cardassia kommen und tun, was sie immer tun: Sie werden unsere Kinder töten. Leute wie die«, hier trat er mit der Stiefelspitze gegen den am Boden liegenden jungen Mann, »wünschen sich das. Aber wir lassen es nicht so weit kommen.«


  Colak wurde nun lauter. Damit ihn hier auch ja jeder versteht, wusste Blok. Egal, ob sie hier vor ihm standen oder daheim an den geschlossenen Fenstern.


  »Ihr wisst, wer wir sind«, rief Colak. »Und ihr müsst verstehen – ihr alle –, dass die Sternenflotte hier nicht länger das Sagen hat. Genauso wenig wie die Verräter von der Stadtwache. Es gibt hier nur eine Macht, nur ein Gesetz, und das sind wir. Vergesst das nicht. Ihr könnt eine glückliche, sichere Existenz führen – aber nur, wenn ihr versteht, wer sie euch zugesteht. Nämlich wir. Habt ihr gehört?« Er packte den Mann an den Haaren, präsentierte sein blutiges Antlitz. »In Nord-Torr ist kein Platz für Leute wie die. Also, geht nach Hause und entscheidet euch, auf wessen Seite ihr stehen wollt. Auf unserer? Oder auf seiner?« Dann ließ er den Kopf auf die Straße plumpsen.


  Stille folgte. Selbst die Musik war längst verstummt. »Steigt in den Skimmer«, befahl Colak, und Blok und Leng gehorchten.


  Sie fuhren los. In der Ferne konnte Blok Sirenengeheul hören, aber er wusste nicht, ob es sich entfernte oder näherte.


  Plötzlich wurde ihm schwindelig. Er schüttelte den Kopf, konzentrierte sich, aber es half nichts. Er fuhr rechts ran, stieg aus dem Skimmer und erbrach sich am Straßenrand.


  Als er fertig war, spürte er Lengs Hand auf seiner Schulter. »Keine Sorge«, sagte Leng. »Daran gewöhnst du dich.«


  Sie stiegen wieder ein und setzten die Fahrt fort. Nach einer kleinen Weile unterbrach Colak das Schweigen: »Dekreny wird zufrieden mit dir sein.« Im Rückspiegel sah Blok das Funkeln in seinen Augen. »Und das war echt noch harmlos, Blok. Warte nur, bis du die Demonstration siehst. Das wird ein schöner Abend, glaub mir. Da werden wir Spaß haben.«


  Der Skimmer näherte sich nun dem Herzen von Nord-Torr.


  »Alles spielt uns in die Hände«, sagte Colak. »Es gibt nichts, was wir nicht tun können, und niemanden, den wir nicht kriegen könnten.«


  Angenommen, Sie gingen in dieser Nacht aus der Stadt – nach Norden, vorbei an den verfallenen Anwesen Coranums, vorbei an Elim Garaks Heim und Garten auf den väterlichen Ruinen, und in die Hügel –, so kämen Sie mit der Zeit an einen Aussichtspunkt, von dem aus Sie die gesamte Stadt unter sich erblicken könnten. Und während Sie die funkelnden Lichter betrachteten, ohne den dazugehörigen Lärm zu vernehmen, käme sie Ihnen vielleicht sogar friedlich vor. Städte schlafen nicht, doch bei Nacht können sie eine gewisse Leichtigkeit suggerieren, eine Leerlauf-Atmosphäre, die bis zum Morgen andauert.


  Dies ist jedoch keine Stadt der Leichtigkeiten, und unsere Akteure haben nicht den Luxus, sich heute Nacht über sie zu erheben. Sie sind Teil von ihr, Teil ihrer Leidenschaften, ihrer Hoffnungen und Historie, ihrer Feindschaften und Animositäten. Arati Mhevet liegt schlaflos im Bett, lauscht den Sirenen und denkt an ihren Fall. Daran, wer einen Mann ermorden haben könnte, dessen Lebenszweck darin bestanden hatte, Verständnis zwischen Feinden zu säen, auf dass sie Freunde werden. Daran, wie genau dieser Lebenszweck aussah, wer sich für ihn interessieren könnte und warum man seinetwegen eines späten Abends bis nach Nord-Torr fährt. Als sie sich irgendwann eingesteht, dass niemand eindimensional ist und Aleyni Cam daher mehr gewesen sein muss, als er schien, steigt sie aus dem Bett, denn wie sie weiß, ist jetzt an Schlaf nicht mehr zu denken. Doch bis zum Morgen kann sie nichts tun.


  Auch Aneta Šmrhová schläft heute Nacht nicht. Sie hat sich in die dritte Etage des zentralen Bürogebäudes vom HABW begeben, des höchsten Bauwerks auf dem Stützpunkt, und sie beobachtet die Lichter jenseits der Zäune. Dabei fühlt sie sich an alte Filme erinnert, in denen Dorfbewohner mit Fackeln und Mistgabeln anrücken. Kein Wunder, dass sie keinen Schlaf findet. In den frühen Morgenstunden schließt sich ein grimmig wirkender Worf, ihr direkter Vorgesetzter, dieser eigenartigen Wacht an. Er sagt kein Wort, reicht ihr aber ein Padd, laut dem sich gerade überall auf Cardassia Prime die Einheimischen versammeln. Im Schutze der Nacht kommen sie mit ihren Staubmasken vor die Stützpunkte, um ihr Missfallen zu äußern. Dieses Wissen beruhigt Šmrhová ein wenig. Es sagt ihr, dass sie nicht allein ist. Es sagt ihr, dass das ganze HABW heute Nacht nicht schlafen wird.


  Elim Garak ist ebenfalls wach, obwohl die Hoffnung erlaubt sei, ein Mann wie er finde ohnehin nur schwer Schlaf, wäre dies eine höchst harmlose Strafe, verglichen mit den von ihm begangenen Verbrechen: Mord, Folter und Beihilfe zur Tyrannei. Jene Taten gehören natürlich der Vergangenheit an – und doch erscheint es angemessen, dass Elim Garak heute Nacht ausgerechnet keine Ruhe findet, weil Mörder und Folterer und die Gehilfen von Tyrannen nach der Kontrolle über seine geliebte Heimat greifen wollen. Wüsste er, dass auch seine Kastellanin nicht schläft, wäre er vielleicht ein wenig getröstet. Denn er wäre nicht allein mit seiner Furcht, wenngleich die Nacht sehr finster ist und der Schatten seiner blutdurchtränkten Vergangenheit nah.


  Manche schlafen jedoch. In Nord-Torr ist ein kleines Mädchen vor dem Holo-Schirm in ihrer Etagenwohnung eingenickt und wird schlafen, bis ihr Vater in den frühen Morgenstunden von dem Ausflug mit seinen Freunden heimkehrt. Auch Kelas Parmak schläft den Schlaf des reinen Gewissens. Und Jean-Luc Picard schläft gut, hoch über dieser Welt in seinem Quartier auf der Enterprise. Picard weiß, dass die Lage unten auf der kargen, harten Welt in den Händen guter Leute ist und dass ein mit Vernunft gesegneter Mann seiner Position schläft, wann immer er kann, um Kraftreserven für unvorhergesehene Krisen zu haben. Picard ist ein weiser Mann. Denn weit in der Ferne heulen die Sirenen, als schlügen sie im ganzen Quadranten und nicht nur auf Cardassia Prime Alarm. Und in den frühesten Stunden des nächsten Morgens wird Jean-Luc Picard vom beharrlichen Zirpen eines Kommunikators geweckt und mit einem schreckensbleichen Leonard Akaar konfrontiert werden, der die Kunde überbringt, Nanietta Bacco, die Präsidentin der Vereinigten Föderation der Planeten, sei tot.


  TEIL ZWEI


  DIE REAKTION


  »Qo’noS ist der Feind. Brachiale Gewalt wird anderer

  Gewalt unterliegen.«


  – Preloc


  Meditationen über einen karminroten Schatten

  Band II (Qo’noS), 6, xii


  


  FÜNF


  Lieber Julian,


  was kann ich schreiben? Was soll ich sagen? Was, angesichts unserer Sprachlosigkeit? Vor kaum drei Wochen war ich noch bei Bacco, in ihrem Büro. Wir besprachen die finalen Passagen unseres Vertrages, schüttelten einander die Hand, und dann zerriss sie Torlaks Anthologie (sie war noch zu gnädig damit). Wie entspannt wir miteinander umgingen! Wir wussten beide, wie nah unsere Zivilisationen vor einer wahrhaftigen und dauerhaften Freundschaft standen. Wir waren stolz darauf, wie weit wir gekommen waren und was wir erreicht hatten.


  Wie sagte einer Ihrer Anführer einst, als man ihn fragte, was Politiker am meisten fürchten? Ereignisse, mein Sohn, Ereignisse. In der Tat haben Ereignisse uns überrannt, auf tragischste und entsetzlichste Weise. Und doch entspringen sie nicht dem Zufall. Ereignisse haben Initiatoren. Wir werden die Initiatoren dieses Verbrechens finden, wir werden sie ins Licht zerren, und wir werden sie bestrafen. Unser beider Völker wurden um die Chance gebracht, in Freude zueinanderzufinden. Lassen Sie uns daher in unserer Trauer einig sein. Und in unserem Drang nach Gerechtigkeit.


  Mehr, so erkenne ich, vermag ich nicht zu schreiben.


  Elim Garak


  Jean-Luc Picard saß in seinem Besprechungsraum und sah zu, wie sein Führungsstab schweigend eintrat und ebenfalls am Tisch Platz nahm. Geordi La Forge; Beverly Crusher; Hegol Den, der bajoranische Schiffscounselor; Rennan Konya, der stellvertretende Sicherheitsschef. Worf und Šmrhová verblieben auf Cardassia Prime und hielten den Kontakt zu den dortigen Sternenflottenangehörigen beim HABW.


  In knappen Worten umriss Picard seinem Stab, was Akaar ihm berichtet hatte. Während der Einweihungszeremonie der neuen Raumstation sei Präsidentin Bacco ermordet worden. Ein Bajoraner befinde sich in Haft.


  »Ein Bajoraner?«, wiederholte Konya. »Mit welchem Motiv?«


  »Wie es scheint, schätzt die betreffende Person die wachsende Freundschaft zwischen der Präsidentin und der Union nicht, insbesondere Cardassias Beteiligung am Khitomer-Abkommen.«


  Hegol Den fuhr sich durchs Gesicht. »Die Besatzung wirft einen langen Schatten«, sagte er. »Schrecklich, dass Nan Bacco ihr neuestes Opfer gewesen sein könnte.«


  »Jetzt verstehen Sie vielleicht, weshalb ich Commander Worf und Lieutenant Šmrhová gebeten habe, auf Cardassia Prime zu bleiben. Ich will deutlich machen, dass unsere Freundschaft nicht im Zweifel steht. Dies ist ein kritischer Augenblick für die Allianz.« Er schaute sich am Tisch um. »Wir dürfen nicht zulassen, dass der Schatten der Trauer unsere Herzen verfinstert und unseren Umgang mit anderen vergiftet.«


  Er sah, dass sein Führungsstab ihm zustimmte.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Crusher sanft.


  »Jetzt wird ein Interimspräsident übernehmen«, antwortete er. »Und in sechzig Tagen stehen Wahlen an.«


  »Und mit der Enterprise, Captain?«, wollte La Forge wissen. »Wir waren hier … Nun ja, wir waren hier, um Bacco heimzubringen, oder nicht?«


  »Ich spreche später mit dem Interimspräsidenten. Es gibt gewiss neue Befehle. Vermutlich wird man das Flaggschiff daheim haben wollen.« Abermals sah er mitfühlend zu seinen Kollegen. »Bis dahin … Reden Sie mit Ihren Mitarbeitern. Helfen Sie ihnen, und lassen Sie sie einander helfen. Dies ist für uns alle eine Zeit großer Trauer. Wir alle leiden, stehen unter Schock. Ich werde jedem einzelnen von Ihnen in den kommenden Wochen viel abverlangen. Wir werden die Trauer anderer mittragen müssen. Wir hatten erwartet, unsere Präsidentin hier auf Cardassia Prime zu begrüßen und sie nach einem Akt des Friedens nach Hause zu eskortieren. Stattdessen wurden wir zutiefst erschüttert. Wir müssen ihr Andenken ehren, indem wir unsere Pflicht erfüllen. Reden Sie mit Ihren Untergebenen. Reden Sie mit jedem einzelnen, von Angesicht zu Angesicht. Ich werde später am Tag ebenfalls zur Besatzung sprechen. Und danach … gibt es eine Feier zu Nanietta Baccos Gedenken, der beiwohnen kann, wer möchte. Obwohl ich bezweifle, dass auch nur einer von uns sie je vergessen könnte.«


  Trübes Morgenlicht fiel durch ein trübes Fenster. Der letzte Sturm des Jahres war von den Ebenen herübergeweht und hatte im Schatten der Nacht heimlich Staub und Dreck angesammelt. Wer in der Stadt geschlafen hatte, erwachte nun hustend und keuchend in einen dunklen Morgen ohne rechten Sonnenaufgang.


  In einem stillen Vorzimmer der Cardassianischen Versammlung, genauer gesagt im Kastellansflügel, saß Elim Garak mit gefalteten Händen und wartete auf den Beginn seines Treffens. Trauer, so wusste er, führte zu seltsamsten Dingen und erklärte wohl auch seine momentane Gemütslage. Denn Garak kochte vor Wut auf sich selbst.


  Er hatte es nicht kommen sehen. Etwas so Großes, so Grauenvolles – und er hatte die Warnzeichen übersehen. Das entsetzte ihn. Natürlich gab es Personen mit anderen Zielen, und natürlich wollten einige von ihnen Cardassia in andere Bahnen lenken. Garak verbrachte Tage damit, seine Gegner zu hinterfragen, spekulierte bezüglich ihrer Pläne und sah weit voraus in die Zukunft. Und doch hatte er dies nicht kommen sehen. All seine sorgsamen Berechnungen, seine Geduld und Mühe, die geliebte Union behutsam sicherer zu machen – für nichts und wieder nichts. Alle Wetten waren Makulatur, und was am Vortag noch ein wichtiger Streit über das Kleingedruckte eines Vertrages gewesen war, wirkte nun albern und sinnlos. Irgendjemand hatte der Allianz ins Herz gestoßen – und Garak hatte ihn nicht kommen sehen.


  Er sah auf seine Hände. Zahlreiche blasse Narben erinnerten an frühere Berufe. Soldat, Mörder, Folterer. Die Hochleistungswaffe des Imperiums. Aber er war auch Schneider gewesen. Und Gärtner.


  Was bin ich? Welchen Nutzen habe ich?


  Ruckartig stand er auf und ging hinüber zum Fenster. Die Welt draußen wirkte starr, als wisse sie auf die schreckliche Nachricht nicht zu reagieren. Selbst in den Kastellansflügel drang der Staub. Garak hauchte gegen die Scheibe und zeichnete eine Form mit der Fingerspitze, einen langen Stengel, oben ein paar Blütenblätter: eine Perek-Blume. Seine Fingerspitze war nun rot vor Staub.


  Was habe ich übersehen? Was ist mir entgangen?


  Nan Bacco, es tut mir so leid …


  Hinter ihm ging eine Tür auf. Schnell wischte er sich die Hände ab. Ein Assistent der Kastellanin trat zu ihm, ein junger Bursche mit müdem Gesichtsausdruck. »Sie ist jetzt so weit.«


  Garak nickte und trat ins Büro der Kastellanin. Rakena Garan saß an ihrem Schreibtisch. Auch sie wirkte erschöpft. Sie sparten sich den Small Talk und warteten stattdessen stumm, während der Gehilfe Etta-Beeren-Tee ausgoss: hellgrün, süßlich duftend, Balsam sowohl für staubtrockene Münder als auch für wunde Augen. Garak trank gierig, und auch die Kastellanin ergriff die Tasse mit erleichtertem Seufzen.


  »Was wissen wir über den Übergangspräsidenten?«, fragte sie, sobald sie allein waren.


  »Er ist Bajoraner.« Garak beließ es dabei.


  Die Kastellanin rieb sich die Stirn. »Es ist widerlich. Bacco und ich haben erst vor wenigen Tagen miteinander gesprochen. Wir haben geplant, was sie während ihres Besuchs hier unternehmen könnte …«


  »Ich verstehe«, sagte Garak.


  »Kennen Sie ihn? Den neuen Mann?«


  »Ich war mehrfach im selben Raum wie er. Bei mindestens zwei dieser Gelegenheiten nahmen wir an derselben Unterhaltung teil. Ich würde aber nicht behaupten, mit ihm gesprochen zu haben.« Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie viel des Nutzens, den er für Garan haben konnte, durch seine Freundschaft zu Bacco definiert worden war.


  Die Kastellanin starrte in die Teetasse, als lägen dort Ratschläge und Antworten. »Ich spreche nachher mit ihm. Dann sage ich ihm, dass wir einen unionsweiten Trauertag ausrufen werden. Außerdem würde ich persönlich eine öffentliche Gedenkfeier leiten, abzuhalten am Tag ihrer geplanten Ankunft auf Prime.«


  »Ich hoffe, Ishan Anjar entgeht nicht, welch ehrliche Trauer hinter diesen Worten liegt«, sagte Garak.


  Sie betrachtete ihn. »Das hoffen Sie? Wie glauben Sie denn, dass er es auffasst?«


  Garak trank den Rest seines Tees. »Wir dürfen jetzt keinerlei Aussagen machen, die gegen uns ausgelegt werden könnten. Wir sollten uns darauf beschränken, unsere große Trauer über Nan Baccos Tod und unseren Wunsch zu kommunizieren, unsere Bündnispartner in dieser schweren Zeit zu unterstützen.«


  »Und wird er das hören?«


  »Rakena, falls Sie mich fragen, ob ein während der Besatzung aufgewachsener Mann der Cardassianischen Union wohlgesonnen ist, dann lautet meine Antwort: ›Wahrscheinlich nicht.‹ Falls Sie mich fragen, ob Ishan Anjar Einfluss auf unsere weiteren Beziehungen zur Föderation haben kann, so muss ich sagen: ›Keine Ahnung.‹ Wir sollten allerdings zwei Sachen bedenken: Erstens, er ist nur vorübergehend im Amt. In sechzig Tagen wird neu gewählt. Wer weiß schon, wer dann Präsident wird? Zweitens: Obwohl die Föderation derzeit natürlich in höchster Alarmstufe ist, wollen unsere Partner meiner Ansicht nach nur wissen, wer ihre Freunde sind. Sie und ich …« So unterschiedlich wir auch sind, ergänzte er stumm und wartete, bis sie ihn ansah und hoffentlich die unausgesprochenen Worte verstand. »Sie und ich sind Freunde der Föderation. Was geschehen ist, trifft uns zutiefst. Erweisen wir uns jetzt als verlässlich, so tun wir mehr zur Sicherung der Allianz als in unseren bisherigen Karrieren zusammen.«


  Sie spielte mit dem Griff ihrer Tasse. »Mir ist klar, dass ich nicht Ihrer Wunschvorstellung eines Kastellans entspreche«, sagte sie nach einer Weile.


  Das ist neu, dachte Garak überrascht. »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen …«


  »Ich bin nicht Corat Damar. Ich bin nicht Alon Ghemor.« Die Kastellanin lächelte schwach. Auch sie schien die Nachrichten gesehen zu haben. »Und mir ist bewusst, welche Enttäuschung das für Sie sein muss. Aber ich habe stets mein Bestes für das cardassianische Volk gegeben.«


  Garak schämte sich. Er hatte sich für weniger transparent gehalten. »Daran zweifle ich nicht, Ma’am«, sagte er leise. »Das habe ich nie. Ja, ich bedaure den Tod dieser beiden Männer sehr. Sie waren meine Freunde, Rakena …«


  Und beide wurden ermordet. Abermals sah Garak auf seine Hände. An der Fingerkuppe klebte noch immer etwas Rot. Er wischte es eilig mit dem Daumen weg und atmete tief ein. »Sie sollten stolz auf Ihre Leistungen als Kastellanin sein. Das Schiff der Union lässt sich nicht leicht steuern. Das weiß ich! Sie haben hart gearbeitet, uns so lange über Wasser und auf Kurs zu halten. Ich hoffe, Sie werden bei der Wahl dafür belohnt.« Er zögerte nur kurz. »Meine Stimme haben Sie.«


  Es war keine Lüge. Und es schien zu helfen.


  »Danke«, sagte sie. »Danke sehr.« Die Kastellanin räusperte sich. »Ich kann mir vorstellen, wie niederschmetternd es jedes Mal für Sie sein muss, Cardassia zu verlassen. Und ich weiß zu schätzen, was Sie alles für meine Regierung tun. Sie sind unermüdlich, Garak.«


  »Ich liebe Cardassia.« Seine Stimme war belegt. Lag das am Staub? Es musste am Staub liegen. »Ich wollte nie mehr, als seinem Volk mit all meiner Kraft dienen.«


  »Das verstehe ich«, sagte sie. »Und das haben Sie. Das tun Sie.«


  »Ich versuche es.«


  »Geben auch Sie eine öffentliche Erklärung ab? Ich fände es hilfreich. Mir ist klar, dass Sie das Rampenlicht scheuen, aber eine Reaktion von jemandem, der Bacco gut kannte und kein Politiker ist, wäre …«


  »Ich werde gern über Nan Bacco sprechen«, unterbrach er sie sanft. »Und ich werde sie in den höchsten Tönen loben.«


  Sie nickte. Als er aufstand, erhob auch sie sich. Sie schüttelten einander die Hände, dann ging er zur Tür, wo er noch kurz innehielt. »Rakena, falls die Architekten der Allianz nun Anschlagsziele sind …«


  »Ich werde mit Crell sprechen. Das sollten Sie ebenfalls.«


  Garak ging. Welche Schande, dachte er, dass es ausgerechnet einer solchen Tragödie bedurft hatte, aus ihnen Freunde zu machen. Er trat hinaus in den dunkelroten Tag, seine Leibgarde hinter sich. Die Hände vor Mund und Nase gehalten, eilte er zu seinem Skimmer und setzte sich erleichtert in das geschützte Wageninnere. Sofort begann er, eine Nachricht an Crell zu formulieren: Höchste Dringlichkeit … Veränderte Lage … Gewiss sind Sie alarmiert … Komme direkt von der Kastellanin …


  Während er schrieb, traf eine Botschaft von Parmak ein:


  Dies geht nicht auf dich zurück. Es ist nicht deine Schuld.


  Die Luftfilter in ihrem Skimmer waren längst am Ende. Mhevet hustete sich durch den morgendlichen Verkehr zwischen ihrem Zuhause in Ost-Torr und dem Hauptquartier der Wache und verwarf den Gedanken, mit dem Sternenflottengeheimdienst über Lieutenant Aleyni zu sprechen. Vermutlich würde sie ihre Kontakte beim HABW nicht erreichen und sich schon beim Versuch blamieren. In der Geschichte des cardassianischen Volkes war die Ermordung von Staatenlenkern eine Art Konstante gewesen, doch seit Rakena Garan schien diese grausame Tradition der Vergangenheit anzugehören.


  Bis sie einem Verbündeten widerfuhr. Einem, der stets das Musterbeispiel von Stabilität gewesen war. Wie schrecklich.


  Auf der Wache herrschte an diesem Tag gedämpfte Stimmung – sogar bei den Föderationsgegnern. Selbst Small Talk hatte keine Chance. Im Großraumbüro erklang wenig mehr als das Sirren des Lüftungssystems und das gelegentliche Husten der Kollegen. Die Stimmung sank sogar noch weiter, als man bemerkte, dass die Kühlung des Trinkwassers – ein echter Lebensretter an Tagen wie diesem – in der Nacht ausgefallen war. Bis jemand die Nerven verlor, schien es nur noch eine Frage der Zeit.


  Mhevet sandte ein paar Beileidsschreiben an Leute beim HABW, mit denen sie zusammengearbeitet hatte. Dann sah sie sich lustlos in ihrem Büro um. An Arbeit schien an diesem Morgen niemand zu denken. Die Kollegen standen vor dem großen Monitor an der hinteren Zimmerwand und verfolgten die Ansprachen. Viele Ansprachen. Auf unerwartete Ereignisse reagierten Cardassianer verlässlich damit, Reden zu schwingen. Die Kastellanin wirkte auf Mhevet besonders niedergeschmettert, trotz aller Fassade. Selbst Evek Temet war schockiert und in Trauer. Zumindest sagte er ständig, wie sehr ihn die Nachricht schockierte und wie sehr er trauerte …


  »Jetzt kommt’s«, sagte Istek. Er zählte zu den ältesten Angehörigen der Wache, war in Ost-Torr geboren und aufgewachsen, und er entsann sich noch gut des Massakers, das dort unter Skrain Dukats Befehl geschehen war. Für Cardassias Front hatte er nichts übrig. Er war die logische Wahl, Mhevets Aufgaben in Nord-Torr zu übernehmen, aber er ließ sich auch leicht von Wut leiten. Dabei brauchte man Distanz. Man brauchte einen klaren Kopf. »Jetzt fängt jeden Moment das politische Wetteifern an.«


  »Angenommen, es ist wahr«, sagte Temet, »was wir derzeit hören, und es ist tatsächlich ein Bajoraner für dieses obszöne Verbrechen verantwortlich, dann muss die Kastellanin unsere Bande zur Föderation einer sehr genauen Prüfung unterziehen. Wir verstehen, mit welch guten Absichten die Föderation Bajor unter ihre Fittiche genommen hat. Schließlich hat Cardassia einst genau das Gleiche versucht. Und vielleicht lernt die Föderation gerade, was auch wir lernen mussten: dass eine gewalttätige Strömung in der bajoranischen Gesellschaft existiert, die nicht harmonisch mit anderen Völkern leben kann …«


  »Aber warum sollte die Allianz deswegen neu beurteilt werden?«


  »Es steht mir nicht zu, dies zu kommentieren …«


  »Aber?«, soufflierte Istek.


  »Aber wäre ich in der Position der Kastellanin, würde ich mir die Frage stellen, ob die Föderation überhaupt stabil ist. Erst tritt Andor aus ihr aus, nun scheinen die Bajoraner Kritik an ihrem System auszudrücken – und das auf schockierende Weise. Ist es klug von uns, einer solch verletzbaren Großmacht näher zu rücken? Sie könnte cardassianische Leben gefährden. Die Kastellanin sollte diese Gelegenheit nutzen, unseren Platz in der Allianz zu überdenken. Sie erweist dem Volk Cardassias keinen Dienst, wenn sie …«


  Istek imitierte eine Gameshow-Tröte. Einige Umstehende lachten, andere nicht. Mhevet näherte sich dem Monitor, setzte sich auf eine Tischkante und beobachtete ihre Kollegen. Ob sie sie an Direktive 964 erinnern sollte, das Verbot politischer Diskussionen? Sie waren erwachsen genug, die Regeln zu kennen; außerdem brach sie selbst sie nicht. Sie saß einfach da und trank warmes Wasser.


  »Passt mal auf«, sagte Istek. »Gleich werdet ihr die frohe Kunde erhalten, dass ihr eure Urlaubsanträge zurücknehmen dürft. Er wird nämlich seine Demonstration absagen. War von Anfang ein eine dumme Idee.«


  »Ich möchte diese Gelegenheit zudem nutzen …«


  »Das ist genau dein Ding, hm, du skrupelloser Bastard?«, fragte Istek fröhlich. »Gelegenheiten zu nutzen.«


  »Jetzt mach mal halblang«, sagte jemand anderes und kassierte prompt ebenfalls tadelnde Blicke.


  »… die Versammlung abzusagen, mit der wir gegen die Bedingungen des Rückzugsabkommens protestieren wollten. Unter diesen Umständen wäre das kaum angemessen. Doch auch wenn wir aus Respekt darauf verzichten, uns Gehör zu verschaffen, hoffe ich, die Kastellanin weiß, wie wichtig das Thema dem Volk ist und wie viele von uns das Gefühl haben, ihre Stimme würde nicht gehört. Ich beglückwünsche die Kastellanin zu der Entscheidung, eine Gedenkfeier abzuhalten, und ich freue mich darauf, dort im Namen von Cardassias Front zu sprechen.«


  »Genau wie wir uns darauf freuen, umzuschalten, sobald dein lügendes Scheißgesicht auf dem Monitor auftaucht«, rief Istek.


  Einige Kollegen wurden wütend. Mhevet sah zu Fereny, der nervös am Rand stand. Er erwiderte den Blick, und sie schüttelte den Kopf. Misch dich nicht ein. Auf dem Bildschirm erschien ein anderer Mann: der Botschafter, der Evek Temet am Vortag so runtergeputzt hatte. Er stand vor einigen Steinhügeln in einem kleinen Garten. Er wirkte ernst und höflich. Mhevet ahnte, dass ihr Vater ihn nicht gemocht hätte. Solch ein Vorstadtidyll hatte er stets uncardassianisch gefunden.


  »Ah!«, sagte Istek. »Endlich jemand mit Verstand!«


  »Du hast deinen verloren, Istek …«


  »Eine wahrlich entsetzliche Nachricht«, sagte der Mann sichtlich aufrichtig. »Mein Mitgefühl gilt allen Völkern der Vereinigten Föderation der Planeten. Als Botschafter in der Föderation war es mein Privileg, Nan Bacco kennenlernen und mit ihr arbeiten zu dürfen. Ich wüsste niemanden, der unserer Union freundlicher gesinnt gewesen wäre.«


  »Ja, ein tragischer Verlust«, sagte der Interviewer. »Haben Sie eine Ahnung, was dies für unsere Allianz mit der VPF bedeuten mag, Botschafter?«


  »Dies ist nicht die Zeit, über Politik und Allianzen nachzudenken. Unsere einzige Reaktion sollte darin bestehen, gemeinsam mit unseren Freunden in der Föderation zu trauern …«


  »Und doch war Nan Bacco eine treibende Kraft hinter dem Beitritt der Union zum Khitomer-Abkommen. Sie wissen sicher, dass nun Stimmen laut werden, die eine Neubewertung unserer fortlaufenden Beziehungen zu dieser instabilen Großmacht fordern.«


  Die Miene des Botschafters schien sich gelinde zu verfinstern. »Diesen Stimmen würde ich empfehlen, ein wenig Mitgefühl zu zeigen. Und ein wenig Beherrschung. Eine gute, mutige Frau wurde ermordet! Wir sollten uns die Zeit nehmen, ihr Leben und ihre Leistungen zu ehren, bevor wir uns wieder gegenseitig Stöcke zwischen die Beine werfen.«


  »Wer ist der Kerl?«, fragte Dhrok, einer der Junior-Ermittler. »Momentan scheint der echt überall zu sein.«


  Istek lachte. »Weißt du echt nicht, wer das ist?«


  »Wenn ich’s wüsste, würde ich kaum fragen, oder?«


  »Das ist bloß Elim Garak.«


  »Jetzt bin ich schlauer …«


  »Alon Ghemors Berater. Rechte Hand von Corat Damar während der Dominion-Besatzung. Und …«


  Mhevet lauschte gebannt. Würde er es sagen?


  »Und … ein Mann mit interessanter Vergangenheit.«


  Nein. Nicht einmal Istek, der dem Klang seiner eigenen Stimme nicht gerade abgeneigt war, wagte es, den Obsidianischen Orden beim Namen zu nennen. Jeder schien zu befürchten, der Orden würde es sonst hören und aus dem Grab wiederkehren, um Cardassia einmal mehr zu quälen.


  »Oh«, sagte Dhrok, noch immer sichtlich ahnungslos. »Der Elim Garak. Und warum genau sollte es mich kümmern, was er zu all dem sagt?«


  »Weil er auf dieser Welt mehr Politik gesehen hat als die meisten von uns Kanar«, antwortete Istek. »Und ich trinke viel Kanar.«


  Patrak, ein weiterer Junior-Ermittler, bebte vor Wut. »Der Mann war ein kaltblütiger Killer!«


  »Hör mal, Junge«, sagte Istek. »Du bist wohl kaum alt genug, dich an die Zustände vor den Jem’Hadar zu erinnern. Das war eine andere Welt. Niemand von uns ist stolz auf sie und …«


  »Nicht alle haben für Enabran Tain gearbeitet. Er hat es aber gern gemacht, nach allem, was man so hört …«


  »Mir ist ein Mann lieber«, sagte Istek, »der versteht, welche Fehler hinter uns liegen, als einer wie Temet, der sich ein Bein ausreißt, um die seinen zu vertuschen!«


  Mhevet hielt den Atem an. Oh, genau, diese unklare Periode in Temets Vergangenheit, während des Dominion-Krieges … Sie sah sich um und ahnteSie sah sich um und ahnte plötzlich, wer von ihren Kollegen schon bald Cardassias Front wählen würde. Wütendes Gemurmel kam auf, erst leise, dann lauter – und plötzlich verstummten alle. Mhevet sah über die Schulter und entdeckte Kalanis im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt und einen kalten Ausdruck im Gesicht.


  »Patrak«, sagte Kalanis. »Sie überraschen mich. Sie nicht, Istek, aber wütend machen Sie mich trotzdem.« Ihr Blick wanderte umher. »Der Rest von Ihnen kennt die Regeln ebenfalls. Heben Sie sich derlei Debatten fürs Geleta-Haus auf.« Dann blieb der Blick an Mhevet hängen. »Auf ein Wort, bitte.«


  Mhevet folgte ihrer Vorgesetzten den Korridor hinab.


  »Was sollte das eben?«, fragte Kalanis.


  »Die haben einfach Dampf abgelassen …«


  »Und gegen die 964 verstoßen. Die Direktive existiert aus gutem Grund, nämlich um solche Szenen zu vermeiden. Sie waren die ranghöchste Anwesende. Warum haben Sie sie nicht gebremst?«


  Weil sich niemand mehr an die Direktive hielt. »Die Sache lief schneller als erwartet aus dem Ruder …«


  »Was erwarten Sie denn in diesen Tagen? Außerdem hätten Sie mal an Fereny denken können – der Bruder seiner Mutter wurde vom Orden ermordet.«


  Mhevet runzelte die Stirn. »Das hatte ich vergessen.«


  »Sie scheinen momentan recht viel zu vergessen, Ari. Wie läuft der Aleyni-Fall?«


  »Er steckt fest.«


  »Fest?«


  »Fest. Ich will mit dem Sternenflottengeheimdienst sprechen …«


  Kalanis sah sie warnend an. »Weshalb?«


  »Ich glaube, Aleyni war mehr als ein schlichter Verbindungsoffizier.«


  »Warum? Welche Beweise haben Sie?«


  »Nur so ein Gefühl … Kommen Sie, Reta: ›kulturelle Verbindungen‹? Wenn das kein Euphemismus für ›Spion‹ ist, fresse ich einen Besen.«


  Kalanis’ Miene verfinsterte sich vor Wut. »Dies ist ein Mordfall, sonst nichts. Er ist tragisch, aber in keiner Weise eine Verschwörung. Buddeln Sie nicht länger nach Geheimnissen, finden Sie Ihren Mörder. Sollten Sie nämlich vor lauter 964 die Nachrichten versäumt haben: An der Spitze der Föderation steht nun ein Bajoraner. Und wenn es der Stadtwache misslingen sollte, den Mord an einem Bajoraner aufzuklären, dann werden wir uns dafür ganz weit oben verantworten müssen.«


  »Verzeihung, Ma’am …«


  »Ich weiß, dass Sie glauben, ich hätte Sie von wichtigerer Arbeit abberufen, aber auch das hier ist wichtig. Also halten Sie sich ran, Ermittlerin, und denken Sie bloß nicht, die Aufgabe sei unter Ihrer Würde.« Kalanis ging allein weiter, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. Sie sprach nun so laut, dass ihre Stimme bis ins Büro trug, wo Mhevets nun stumme Kollegen angestrengt so taten, als arbeiteten sie.


  »So lange ich hier bin«, sagte Kalanis, »sind Direktive 964 und alles, für das sie steht, das Herz dieser Wache. Wir sind keine Feinde. Wir dienen einem gemeinsamen Zweck, dem Schutz der Bürger dieser Stadt. Das ist, wer wir sind und was wir tun.« Dann wandte sie sich leiser an Mhevet. »Und ich erwarte von Ihnen – vor allem von Ihnen –, dies zu verinnerlichen.«


  


  SECHS


  Lieber Julian,


  erzählte ich Ihnen je von der Beerdigungszeremonie, die ich kurz nach meiner Heimkehr durchführte? Ich meine nicht die Begräbnisse … An die will ich gar nicht denken und auch Sie nicht erinnern … Ich meine die Zeremonie für meine eigenen Toten, hier in meinem heutigen Garten.


  Damals hatte ich keine Perek-Blumen, was ebenfalls traurig war. Man will sein Bestes tun, aber in der ganzen Stadt waren einfach keine Blumen auffindbar. Doch ich hatte mein Messer, und ich hatte meine Stimme, also schnitt ich mir in die Hand und ließ das Blut auf den Boden tropfen, und ich rief all ihre Namen: Tolan, Tain, Ziyal, Mila, Damar. Überrascht es Sie, Tains Namen auf der Liste zu finden? Es mag Sie noch mehr überraschen, dass ich auch Dukat aufführte.


  Ich sang seinen Namen, weil niemand sonst es tat. Jemand muss sich seiner erinnern. Andernfalls könnten wir ihn vergessen.


  Garak


  – nicht gesendet –


  Ishan Anjar, Übergangspräsident der Vereinigten Föderation der Planeten, war ein ernster, verständlicherweise bedrückter und offenkundig sehr erschöpfter Mann. Angesichts seines Alters musste er während der cardassianischen Besatzung aufgewachsen sein, spekulierte Picard. Der Captain war beeindruckt, welche Konzentration Präsident Ishan für die momentane Aufgabe aufbrachte und wie gut er über die kleinsten Details des Geschehens auf Cardassia Prime informiert war. Er wirkte nicht, als sei er von der ihm so plötzlich übertragenen Position überfordert. Nein, er schien deren Schwere und Bedeutung gänzlich zu verstehen. Das, fand Picard, war von Vorteil.


  An dem Gespräch nahmen zudem Admiral Akaar, zugeschaltet aus San Francisco, und Ishans neuer Stabschef teil, ein Tellarit namens Galiv jav Velk, der, genau wie der Präsident, in Paris war. Nach der ebenso kurzen wie formlosen Vorstellung ergriff Picard das Wort.


  »Ich bedaure die tragischen Umstände unseres ersten Gesprächs. Gestatten Sie, dass ich Ihnen mein tiefstes Beileid für den Tod Präsidentin Baccos ausspreche? Sie müssen sie gut gekannt haben und finden sich nun in einer höchst schmerzlichen und schwierigen Situation …«


  Ishan winkte ungeduldig ab. »Mir fehlen die Zeit und die Energie für Selbstmitleid, Captain. Sparen wir uns unsere Kraft für die aktuelle Krise.« Er hielt eine Handvoll Padds in die Höhe. »Verzeihen Sie, aber ich habe Ihre Berichte nur quergelesen. Die vergangenen Tage waren anders als erwartet.«


  »Ich verstehe, Herr Präsident. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass das Sternenflottenpersonal hier auf Cardassia Prime in höchster Alarmstufe verweilt. Die Enterprise ist aber natürlich aufbruchsbereit, so Sie dies wün…«


  »Die Enterprise bleibt für den Moment, wo sie ist«, sagte Ishan. »Diese Meldungen über Demonstrationen vor HABW-Stützpunkten sind sehr alarmierend. Ich will sichergehen, dass wir im cardassianischen Raum Präsenz zeigen. Die Kastellanin soll wissen, wie ernst wir derlei Drohungen nehmen.«


  Velk nickte zustimmend. Picard sah zu Akaar, der ausdruckslos blieb.


  »Ich treffe die Kastellanin heute noch«, sagte er. »Dies ist gewiss auch für sie ein schwerer Verlust, privat wie politisch. Auch nimmt Sie jede Drohung, die gegen einen Partner Ihrer Regierung ausgestoßen wird, fraglos ernst …«


  »Ja, ich weiß von dem geplanten Treffen. Wenn Sie die Kastellanin sehen, informieren Sie sie, dass der Rückzug unserer Mitarbeiter nun natürlich eines neuen Zeitplans bedarf.«


  »Davon geht sie bestimmt aus. Präsidentin Bacco sollte herkommen, um die entsprechende Vereinbarung zu unterzeichnen. Es wäre gänzlich unangemessen, dies nun einfach so nachzuholen.«


  Ishans Blick blieb ungerührt. »Sie missverstehen mich, Captain. Ich rede nicht von einer Terminverschiebung. Der Rückzug der Föderation von Cardassia wird neu evaluiert, und unsere Truppen bleiben …«


  Akaar war so verblüfft, dass er gegen das Protokoll verstieß und den Präsidenten unterbrach. »Das wäre ein krasser Bruch mit den Planungen …«


  »Mag sein, Admiral«, erwiderte Ishan. »Und Nanietta Bacco mag durchaus geglaubt haben, dass unsere Interessen im cardassianischen Raum gewahrt bleiben. Ich bin mir da aber weniger sicher.«


  »Ich verstehe Ihren Standpunkt, Sir«, sagte Picard vorsichtig, »aber ich halte solch ein verändertes Vorgehen für riskant. Der Rückzugsvertrag ist das Ergebnis mehrerer Monate Arbeit. Beide Seiten stimmen überein, dass die Sternenflotte nicht länger auf Cardassia Prime gebraucht wird. Eine weitere Anwesenheit käme im Grunde einer Besatzung gleich, durchgeführt von einem Verb…«


  Velk meldete sich zu Wort. »Die Föderation wird bedroht. Das nehmen Sie doch gewiss ernst.«


  »Selbstverständlich, aber …«


  »Die Verantwortung für unsere Sicherheit«, sagte Ishan, »liegt nun bei mir.«


  »Sicherheit vor unseren Feinden, ja«, erwiderte Picard. »Aber brauchen wir Schutz vor Freunden?«


  Velk schüttelte so ungeduldig den Kopf, als sähe Picard schlicht das Offensichtliche nicht. »Wir können nicht länger davon ausgehen, dass unsere Freunde tatsächlich echte Freunde sind«, sagte er. »In Ihren eigenen Berichten liest man von bedeutsamen, gegen die VFP gerichteten Strömungen auf Cardassia Prime.«


  Picard nickte. »Es gibt Gegenwind, das ist korrekt. Aber es wird nie völlige Zustimmung geben. Ich schätze, wir fänden auch in der Föderation viele, die schlecht von Cardassianern reden …«


  Der Satz war schnell ausgesprochen. Zu schnell. Picard merkte es prompt.


  Ishans Blick wurde hart. »In der Tat. Und sie könnten aus Erfahrung sprechen.«


  »Wir sollten jetzt nicht selbstgefällig werden«, sagte Velk. »Das ist alles. Wir müssen uns sicher sein, auch unserer Freundschaften. Falls uns die Kastellanin so gut gesinnt ist, wie Sie sagen, dann versteht sie dies bestimmt.«


  »Das kann man nur hoffen«, sagte Picard.


  »Wie kommt diese Morduntersuchung voran?«, wollte Ishan nun wissen.


  »Darüber liegen mir keine neuen Informationen vor.«


  Ishan seufzte. »Wenn ich doch nur glauben könnte, die cardassianischen Behörden nähmen den Tod eines Bajoraners ernst.«


  »Ich hege keinen Zweifel, dass getan wird, was getan werden kann. Commander Fry kennt die leitende Ermittlerin. Sicherlich kann sie Ihnen genauer …«


  »Mit Commander Fry spreche ich als Nächstes«, unterbrach Ishan ihn. »Ich werde ihr auftragen, alle Sternenflottenangehörigen bis auf weiteres in den HABW-Stützpunkten zu lassen.«


  Picard entsann sich der Statusberichte von Šmrhová und Worf. Er dachte auch an die Integrationsabsichten, die das Herz der HABW-Anstrengungen darstellten. »Das dürfte kaum zu bewerkstelligen sein, wenn das HABW weiterarbeiten soll.«


  Admiral Akaar sah aus, als habe er etwas Saures verschluckt.


  »Commander Fry«, sagte Velk, »muss dafür sorgen, dass unsere Flottenangehörigen allesamt innerhalb unserer Stützpunktgrenzen sind. Ähnlich soll die Botschaft mit anderen Föderationsbürgern verfahren, die sich in der Union aufhalten. Ich lasse nicht zu, dass unsere Leute – die noch dazu nach Cardassia gekommen sind, um zu helfen – bedroht oder angegriffen werden.«


  Picard wandte sich direkt an Ishan. »Herr Präsident, es wäre klug, diesbezüglich auf Commander Frys Erfahrung zu bauen. Sie kennt die Cardassianer besser als wir …« Abermals unterbrach er sich.


  »Ich versichere Ihnen, es mangelt mir nicht an Erfahrung mit ihnen«, sagte Ishan. »Sie haben Ihre Befehle, Captain. Richten Sie der Kastellanin meinen höflichen Gruß aus und lassen Sie sie wissen, dass wir unseren Truppenabzug neu bewerten. Ich werde persönlich mit Commander Fry sprechen und sie informierensprechen und sie informieren. Mögen die Propheten uns durch diese schwierigen Tage leiten.«


  Die Verbindung zum präsidialen Büro wurde getrennt. »›Höfliche Grüße‹, ja?«, fragte Akaar. »Garan wird an die Decke gehen …«


  »Admiral, dieser Entschluss ist furchtbar. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kastellanin ihn als etwas anderes als eine Beleidigung auffasst. Schließlich signalisieren wir doch, dass wir der cardassianischen Regierung nicht länger trauen. Man könnte sogar folgern – und ich denke dabei etwa an Botschafter Garak –, die Föderation halte Cardassia für mitschuldig an Baccos Ermordung.« Er stutzte. »Ich nehme an, der Geheimdienst der Sternenflotte betrachtet dies nicht als Möglichkeit?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Aber übertreiben Sie nicht ein wenig? Präsident Ishan ist unter den schockierendsten Umständen und vollkommen unerwartet ins Rampenlicht geraten. Da kann ich es ihm nicht verdenken, wenn er bei jeder sich bietenden Gelegenheit Stärke signalisieren will.«


  »Auch, wenn der Preis dafür langfristig höher sein mag als der kurzfristige Nutzen?«


  »Denken Sie an die Stimmung in der Heimat.«


  Picard strich sich übers Gesicht. »Ich befürchte das Schlimmste …«


  »Und die Realität ist noch schlimmer, Jean-Luc. Der Präsident handelt richtig. Die Leute hier wollen sich sicher fühlen.« Akaar rieb sich die müden Augen. »Seine Amtszeit ist kurz. Schon in sechzig Tagen wird neu gewählt. Ich schlage vor, wir halten ihn bis dahin bei Laune.«


  »Verstanden, Sir«, sagte Picard nicht ohne Bedenken. »Wir riskieren damit allerdings, harte Arbeit und guten Willen einfach so wegzuwerfen.«


  »Ich bin überzeugt, Sie finden einen Weg, die Kastellanin und den Botschafter zu besänftigen. Viel Glück, Jean-Luc.«


  Aneta Šmrhová stand auf dem Platz vor dem Hauptgebäude des HABW-Flottenstützpunkts und beobachtete, wie eine ungewöhnlich gestresst wirkende Commander Fry einen jungen und sehr aufgebrachten bolianischen Arzt zu beschwichtigen versuchte.


  »Ich weiß, wie schwer es ist. Aber das kommt von ganz oben. Ich verspreche, es dauert nicht lange …«


  Der junge Mann sah auf die Uhr. »Maggie, meine Schicht als Freiwilliger in der Klinik von Ost-Torr beginnt in fünfundzwanzig Minuten. Was soll ich denen sagen? ›Tschuldigung, ich kann nicht‹?«


  »Genau das musst du ihnen sagen.«


  »Und wie soll ich das meinen Kollegen erklären, hm? Die sind dort ohnehin unterbesetzt und …«


  Šmrhová ging zurück ins Gebäude. Sie nahm die Maske ab, schüttelte sich den Staub aus dem Haar. Dann wandte sie sich an Worf, der die Szene aus dem Hausinneren verfolgte. »Ich halte das für keine gute Idee, Sir.«


  »Es ist schwierig. Aber wir haben unsere Befehle. Die Nachricht von Baccos Tod belastet jeden von uns. Und wir haben bereits gesehen, dass uns viele Cardassianer nicht wohlgesinnt sind.«


  »Der Tod der Präsidentin ist nicht die Schuld der Cardassianer.«


  Worf kniff die Lider enger zusammen.


  »Ich weiß, dass es zwischen dem Reich und der Union nicht immer rosig aussah, Sir«, sagte Šmrhová. »Gleiches gilt für die Beziehungen zwischen der Föderation und der Union. Aber deswegen dürfen wir ihr noch lange nicht den Rücken kehren. Sie trifft keine Schuld.«


  »Unsere Aufgabe ist der Schutz der Sternenflottenangehörigen und Föderationsbürger hier auf Cardassia, Lieutenant.«


  »Schutz wovor? Vor ein paar Zivilisten mit Spruchbändern, die uns Schimpfworte zurufen? Wir müssen uns nicht hinter Mauern verstecken. Es sind Zivilisten, zur Hälfte noch Kinder!« Frustriert stampfte sie mit dem Stiefelabsatz auf den Boden. »Sir, wenn ich’s nicht besser wüsste …«


  »Hüten Sie Ihre Zunge, Lieutenant.«


  Šmrhová kapitulierte. »Verzeihen Sie, Sir.«


  »Dieser Befehl kommt direkt aus dem Büro des Präsidenten, Lieutenant. Ignorieren wir ihn, tragen wir nur zur allgemeinen Verwirrung bei und belasteten den Captain mehr als ohnehin schon. Wie ich Botschafter Garak kenne, ist der nämlich alles andere als glücklich mit den jüngsten Entwicklungen.«


  »Aber scheren wir dadurch nicht alle Cardassianer über einen Kamm? Das ist falsch. Wir haben beide mit Cardassianern gedient, Sir. Denken Sie an Dygan!«


  Worf nickte. »Ravel Dygan ist ein exzellenter Offizier und ein Ehrenmann.«


  »Ich finde, wir übertreiben. Aktivieren wir als Nächstes Schutzfelder? Dieser Ort war nicht als Festung gedacht! Hier sollten beide Seiten zusammenarbeiten! Wenn ich Cardassianerin wäre und meine Kinder heute zum Termin in der Klinik brächte, wo mein Arzt nicht länger sein darf, weil seine Vorgesetzten glauben, ich wollte ihm Böses … Das würde mich beleidigen!«


  »Bedenken Sie, dass vor weniger als einer Woche ein Sternenflottenoffizier in dieser Stadt ermordet wurde, Lieutenant.«


  »Ja, Sir. Wer weiß, was der getrieben hat? Vielleicht hatte er Schulden in seiner Stammkneipe. Vielleicht hat er im Suff jemanden ›Löffelstirn‹ genannt. Vielleicht hat er sich geprügelt …«


  »Was immer Ihr Kollege auch getan hat, Lieutenant, er hatte es nicht verdient, totgeschlagen zu werden«, erwiderte Worf. »Diese Situation ist nicht von Dauer. Schon in wenigen Tagen wird sich die Lage beruhigen, und unsere Leute werden wieder ihren Pflichten nachgehen.«


  »Bis dahin ist der Schaden längst geschehen, oder?« Ausgerechnet jetzt, wo in so langwieriger Arbeit mühevoll Vertrauen aufgebaut worden war. Als setze man eine Saat aus, dachte sie, und beschieße sie dann vom Orbit aus. Das mochte das Unkraut vernichten. Aber auch alles andere.


  Worf seufzte. »Wollen wir’s nicht hoffen.«


  Mhevet saß auf einer Bank in einem ruhigen Steingarten und wartete auf eine Freundin. Erelya Fhret arbeitete beim cardassianischen Geheimdienst. Mhevet hatte während der Frühphase des Wiederaufbaus von Stadtwache und Sicherheit mit ihr zusammengearbeitet, und die damaligen gemeinsamen Anstrengungen – die Bereitschaft und Notwendigkeit, über alle Grenzen hinauszugehen und die dringenden Veränderungen durchzusetzen – hatten ein Band zwischen beiden Frauen geknüpft, das bestehen geblieben war. Mhevet und Fhret mochten verschiedenen Organisationen angehören, aber sie hatten wohl mehr miteinander gemein als mit vielen ihrer jüngeren Kollegen, neben denen sie inzwischen arbeiteten.


  Fhret hatte dem Treffen zugestimmt, sofern es an einem privaten Ort stattfand. Mhevet hatte den kleinen Imbiss nahe der Wache vorgeschlagen, wie schon oft, doch Fhret zog diesen Park vor. Außerdem könne sie nicht lange bleiben.


  Mhevet hatte Feyt und warmes Fladenbrot mitgebracht, als Lunchpaket. Aber Fhret verspätete sich. Das Brot war bereits kalt.


  Es war ein trüber Tag, dicker Staub in der Luft. Mhevet keuchte hinter ihrer Maske. Sie wollte schon aufgeben, da sah sie eine Gestalt aus den Schatten treten. Maskiert. Sie winkte – erst zögerlich, dann aber, als sie die schicken Kleider und den eleganten Haarschnitt erkannte, zuversichtlicher. Ja, das war Fhret. Mhevet rutschte ein wenig, damit sich die Freundin setzen konnte.


  »Was hast du da?«, drang Erelyas Stimme durch die Atemmaske.


  »Nichts Besonderes.«


  »Ich nehm’s. Bin am Verhungern. Die lassen uns ackern wie die Hunde. Du weißt ja, was gerade los ist.«


  Mhevet teilte den Fladen in zwei Teile, dann machten sie sich übers Feyt her. Sie waren geübt darin, das Essen vor dem roten Dreck abzuschirmen. Während sie kaute, erklärte Mhevet, dass sie einem Verdacht nachgehen wollte. War Aleyni mit dem Sternenflottengeheimdienst im Bunde? »Klar musste er beruflich nach Nord-Torr – allerdings am Tag, während der Schulzeiten. Was hatte er des Nachts dort verloren? Ein Bajoraner, nachts in Nord-Torr? Das muss wichtig gewesen sein. Und, mal ehrlich: kultureller Verbindungsoffizier? Ich bin doch nicht blöd. Wetten, dass ihr das ähnlich seht?«


  »Laut meinen Auskünften war er Informationsanalytiker.« Fhret biss in ihr Brot. »Dir ist hoffentlich klar, dass du dem Sternenflottengeheimdienst jetzt nicht allzu nah kommen wirst.«


  »Schon klar.«


  »Hast du zufällig Wasser?«


  Mhevet reichte ihr eine Flasche. »Ich hatte gehofft, du könntest da helfen.«


  Fhret nahm einen tiefen Schluck. Dann gab sie die Flasche zurück und setzte wieder die Maske auf. »Tut mir leid, Ari. Diesmal nicht.«


  »Aber ich komme nicht weiter.«


  »Dann musst du dir wohl oder übel auf altmodische Weise behelfen.«


  Mhevet betrachtete ihre Freundin. Sie wirkte angespannt, nervös. »Ist irgendwas, drüben bei euch?«


  Fhret sah sie warnend an, zwei helle Augen in einem ansonsten bedeckten Antlitz. »Wieso? Ist irgendwas bei euch?«


  »Na ja, man bekommt keinen Kaffee mehr.«


  »Kaffee?« Fhrets Lachen war trocken, als schabe etwas über ihren Rachen. »Ich wette, du drehst langsam durch.«


  »Kalanis verhält sich merkwürdig …«


  »Entzug. Ihr zwei seid doch im Grunde Koffeinjunkies.«


  »Sie hat mich von Nord-Torr abgezogen und mir stattdessen diesen Mord gegeben.«


  »Ah, verstehe! Deswegen hoffst du also auf einen anderen Ansatz.«


  »Nein, das meine ich gar nicht …«


  »Sondern?«


  Mhevet rieb sich die Augen. »Du spürst es doch sicher auch.« Sie senkte die Stimme, obwohl niemand in der Nähe war. »Die verschwinden. Die Föderation. Und, nun ja, andere Leute machen sich bereit.«


  »Leute?«


  »Keine Ahnung. Leute eben. Es kommt mir vor, als gelten jeden Tag neue Regeln. Leute manövrieren sich in Position. Warten.«


  »Leute.« Fhret wischte sich einige Krümel von ihrem schönen schwarzen Anzug. »Danke fürs Mittagessen, Ari. Tut mir leid, dass ich nicht helfen kann.«


  »Und das war’s?«


  »Ich sagte doch, dieses Mal kann ich nicht. Aber …« Sie sah sich um. »Ich steige aus, Ari.«


  »Was?«


  »Ich bin schon bald nicht mehr da. Ich springe lieber, bevor man mich schubst, verstehst du? Vielleicht solltest du dir das auch überlegen. He, wir könnten Partner werden. Fhret und Mhevet, Privatdetektei.«


  »Mhevet und Fhret. Warum sollte ich kündigen?«


  Fhret zuckte mit den Achseln. »Du bist doch auch föderationsfreundlich, oder? Pass auf dich auf, Ari. Zieh den Kopf ein. Wer weiß? Vielleicht ist es für dich momentan sogar sicherer, einen einfachen Mord am Hals zu haben. Ich melde mich. Mit einem Vertrag. Und dann mach ich dir ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst.« Sie stand auf und verschmolz mit den Schatten.


  Der Captain des Föderationsflaggschiffs saß im Büro der Kastellanin und nahm den angebotenen Etta-Beeren-Tee mit schlechtem Gewissen an. Picard trank einen Schluck, spürte den wohltuenden Effekt im Mund, und räusperte sich. Dann begann er, Präsident Ishans Nachricht zu übermitteln. Seine Zuhörerschaft bestand aus zwei Personen, die unterschiedlich reagierten. Die Kastellanin starrte ihn mit unverhohlenem Entsetzen an. Doch die ausdruckslose Miene des Botschafters wirkte auf Picard deutlich erschreckender.


  Rakena Garan sammelte sich. »Versteht Präsident Ishan, in welche Lage er mich damit bringt? Ich habe meine politische Reputation an diese Allianz gebunden. All meine Macht steht und fällt mit ihr. Botschafter Garak und ich haben sogar die Vertragspassagen akzeptiert, die uns Sorgen bereiteten.« Sie sah zu Garak, hoffte vielleicht auf Unterstützung, doch der saß regungslos da. »Und jetzt will die Föderation neu verhandeln?«


  »Nicht verhandeln«, sagte Picard fest und hoffte, dass es den Tatsachen entsprach. »Nur ein wenig aufschieben. Ich verstehe Ihre Position voll und ganz.« Das war wahr. Was für die Kastellanin ein politischer Triumph hatte werden sollen, entwickelte sich rasend schnell zum Albtraum. »Soweit es mich betrifft, hat sich an unserer Allianz nichts verändert. Hier geht es nur um einen Aufschub. Aber bitte verstehen Sie die Position des Präsidenten. Wir wurden angegriffen und wissen nicht, wer Schuld an diesem schrecklichen Verbrechen hat.«


  »Ein Bajoraner sitzt in Haft, richtig?«, fragte die Kastellanin. »Legt das nicht ein Motiv nahe? Etwa Wut über den Föderationsbeitritt Bajors?«


  »Die Ermittlungen haben eben erst begonnen, Kastellanin …«


  »Ich würde es verstehen, wenn wir die Vertragsunterzeichnung vertagen. Es wäre nicht angemessen, ohne Nanietta Bacco einfach so weiterzumachen. Aber was Sie sagen, klingt für mich, als stünde die gesamte Abmachung plötzlich wieder auf dem Prüfstand.«


  Picard warf Garak einen Blick zu, der noch immer still in seinem Sitz ausharrte, alles anhörte und nicht sprach.


  »Habe ich recht?«


  »Ja, Ma’am«, antwortete Picard.


  »Captain Picard«, sagte die Kastellanin. »Ist dies der erste Schritt zum Ende der Allianz unser beider Zivilisationen?«


  Garak zuckte zusammen.


  »Das wäre eine große Schande, Kastellanin«, antwortete Picard fest, »wo wir einander doch gerade erst kennenlernen.«


  »Und doch scheinen Sie es nicht abzustreiten.«


  Endlich ergriff Garak das Wort. »Sie verschieben Ihren Truppenabzug«, sagte er leise, »und holen Ihre Angehörigen in die Grenzen der Stützpunkte zurück. Captain, Sie behandeln uns wie Kriminelle.«


  Die Kastellanin ließ einen kurzen, unterdrückten Aufschrei hören.


  Garak legte seine Hand auf ihre. »Rakena, wissen Sie noch, wie es war, als Alon Ghemor starb? Wissen Sie noch, wie schwer die Zeit für uns war, und wie wir uns verteidigen mussten? Unseren Freunden in der Föderation geht es derzeit vermutlich sehr ähnlich.« Der Blick seiner blauen Augen richtete sich auf Picard. »Ich glaube nicht, dass dies eine Wiederkehr zu alten Feindseligkeiten bedeutet. Lassen Sie uns geduldig miteinander sein, so lange der Schock anhält. Lassen Sie uns nicht vorschnell sprechen, vorschnell handeln. Nan Bacco hat Besseres verdient.«


  Er kannte sie ebenfalls, dachte Picard und sah in seine Tasse. Er hat mit ihr gearbeitet. Genau wie die Kastellanin. Auch sie trauern.


  Die Kastellanin schüttelte Garaks Hand ab und fuhr sich übers Gesicht. Garak beobachtete sie eine Weile, dann sah er aus dem Fenster.


  »Nun denn«, sagte Rakena Garan schließlich. »Cardassia wird warten. Eines sollten Ihre Vorgesetzten aber wissen, Captain Picard: Je länger dies andauert, desto mehr schaden sie mir. Ich bin Ihre Freundin, die beste, die Sie hier auf Cardassia haben. Falls ich gehe, könnte die Macht an Personen fallen, die Ihnen weit weniger wohlgesinnt sind. Leute, die der Föderation weniger zusagen. Ich hoffe sehr, Sie erklären dies Präsident Ishan.«


  »Ich werde mein Möglichstes versuchen, Kastellanin.«


  Garak begleitete Picard nach draußen in das kleine Vorzimmer des Büros. »Captain«, sagte er dann leise. »Bitte erlauben Sie mir, Ihnen mein Beileid und mein Entsetzen auszudrücken.«


  »Danke sehr.«


  »Mir ist bewusst, welche Schockwellen gerade durch Ihre Kultur wogen müssen. Ihre wunderschöne Föderation! Ihr großzügiges, gastfreundliches Volk. Wie unerträglich!« Er schüttelte den Kopf. »Captain, ich stehe voll und ganz zu Cardassias Rolle als gleichberechtigter Partner in unserer Allianz. Nein, mehr als ein Partner, als Freund. Ich kenne Ihre Welt sehr gut. Und ich weiß genau, wie viel wir von der Föderation lernen können.«


  »Wissen Sie auch, dass mir die Hände gebunden sind?«, fragte Picard leise. »Ich muss meine Befehle befolgen.«


  »Das verstehe ich. Aber ich verstehe auch, dass Kastellane und Präsidenten nicht von Dauer sind und unser gemeinsames Spiel ein langwieriges ist.« Er hob eine Hand und klopfte Picard zaghaft auf die Schulter, eine überraschend tröstende Geste. »Wir werden das schaffen«, versprach Cardassias erfahrendster Lügner, »aber Sie müssen mir vertrauen. Genau wie ich Ihnen vertraue.«


  Nachdem Picard zur Enterprise zurückgekehrt war, blieb Garak noch eine Weile vor der Tür der Kastellanin stehen. Das Alte stürzt, dachte er.


  »Ich fürchte, ich habe zu viel Zeit mit dem Studium menschlicher Literatur verbracht«, verriet er der Wand.


  »Wie bitte, Sir?«


  Garak zuckte fast zusammen und drehte sich um. Hinter ihm war einer der Gehilfen der Kastellanin erschienen und wollte ins Büro. Er wirkte peinlich berührt, dem Botschafter unbemerkt so nahe gekommen zu sein. Früher, dachte Garak, wäre ihm das auch nicht gelungen. Ich werde alt. Ich komme außer Übung. Die Mitte hält nicht mehr.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir?«


  »Nur, falls Sie die Zeit um dreißig Jahre zurückdrehen können.«


  »Ich fürchte, das übersteigt meine Fähigkeiten.«


  »Zwanzig würden genügen.«


  »Ich muss Sie leider enttäuschen, Sir.«


  »Wenn das so ist … Gestatten Sie mir einen ungestörten Moment mit der Kastellanin?«


  Der Assistent sah auf das Padd in seiner Hand, prüfte vermutlich einen Terminkalender. Dann nickte er in Richtung Tür. »Verraten Sie aber nicht, wer Sie reingelassen hat.«


  Garak nickte. Er klopfte drei schnelle Male an die Tür und trat dann ein. Die Kastellanin gab gerade etwas in ein Padd ein. Garak schloss die Tür, lehnte sich rücklings dagegen und wartete mit verschränkten Armen. Als Garan fertig war, ließ sie das Padd sinken, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und betrachtete ihn nachdenklich.


  »Befreit mich denn niemand von diesem elenden Prediger?«, sagte sie.


  Garak trat näher. »Ich will gar nicht wissen, weshalb Sie so versiert in menschlicher Literatur sind …«


  »Ich verbringe viel Zeit damit, Ihnen zuzuhören.« Sie deutete auf den Stuhl, den Picard eben erst verlassen hatte. »Ich vermute, der Captain und Sie haben einander Ihre unsterbliche Freundschaft versichert?«


  »Es gab ein kurzes Gespräch in der Richtung, ja.«


  Sie nahm ein zweites Padd auf, begann zu lesen. »Ihr Rat lautet, dies auszusitzen. Korrekt?«


  »Ishan wird bald Geschichte sein.«


  »Aber der Schaden bis dahin geschehen.«


  »Möglicherweise.«


  Sie las weiter. Garak beugte sich vor und faltete die Hände. »Ich werde nun etwas sagen, dass Ihnen nicht gefallen wird, Rakena.«


  Sie hob den Kopf. »Was meinen Sie?«


  »Etwas über Evek Temet.«


  Sie stutzte, wirkte überrascht. »Temet? Was ist mit ihm?«


  »Er will auf Baccos Gedenkfeier sprechen.«


  Die Kastellanin schnaubte und widmete sich wieder der Lektüre. »Da kann er lange warten.«


  »Er muss sprechen.«


  »Nein.«


  »Er führt etwas im Schilde, Rakena. Lassen Sie nicht zu, dass er die Feier sabotiert …«


  »Sind Sie taub, Garak? Nein!«


  »Falls Ishan einen Meinungsumschwung zugunsten von Cardassias Front befürchtet, dann müssen wir demonstrieren, dass wir Temet unter Kontrolle haben. Dass wir ihn nicht fürchten.«


  »Nein!« Wütend warf die Kastellanin das Padd auf ihren Schreibtisch. »Mir reicht es mit diesem Evek Temet! Der Mann versucht wieder und wieder, aus einer Tragödie politisches Kapital zu schlagen. Es genügt! Erst vor wenigen Tagen hat er Nan Bacco als unbesonnene Anführerin einer instabilen und im Zusammenbruch begriffenen Nation bezeichnet. Und jetzt will er eine Grabrede auf sie halten? Das kann er vergessen!«


  Garaks Sorge wuchs sekündlich mehr. So unbeherrscht kannte er die Kastellanin gar nicht und vermochte sich Garans Verhalten auch nicht gänzlich zu erklären. »Was ist los?«, fragte er. »Gibt es etwas, von dem ich wissen sollte?«


  »Gibt es etwas?« Abermals schnaubte Garan. »Die Regentin unseres engsten Verbündeten wurde getötet, unsere Allianz steht auf der Kippe, und mein politischer Ruf hängt am seidenen Faden …«


  »All dies ist mir bekannt. Und es rechtfertigt keine Panik. Sie wurden nicht in Ihr Amt gewählt, um sich von der Angst …«


  »Ich habe keine Angst!«


  »Sehr gut.« Wer’s glaubt, wird selig. »Aber erkennen Sie nicht, dass Sie Temet in die Hände spielen, wenn Sie ihn nicht sprechen lassen? Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: ›Maulkorb von der Kastellanin!‹«


  »Garak!« Rakena Garan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Garak verstummte erschrocken.


  »Muss ich Sie daran erinnern«, sagte sie, »dass Sie der Botschafter in der Föderation sind und nicht mein Berater? Wenn ich einen Rat möchte, wende ich mich an den großen Personenkreis, den ich eigens deswegen beschäftige, und nicht an einen Mann, der vor Jahren von der politischen Bühne abtrat!«


  Er betrachtete sie überrascht. Oha, dachte er. Ich glaube, ich wurde soeben gemaßregelt.


  »Evek Temet hat keinerlei Grund zur Annahme, er dürfe bei der Zeremonie sprechen«, fuhr die Kastellanin fort. »Dass er dennoch davon ausgeht, beweist seinen typischen Opportunismus. Seine Gruppierung zählt nicht einmal zu den größten Parteien der Versammlung!«


  »Noch nicht«, sagte Garak.


  Eisiges Schweigen breitete sich aus. Die Kastellanin nahm das Padd und begann zu lesen. Garak blinzelte. Bin ich entlassen?


  »Temet darf gern privat teilnehmen«, sagte Garan kalt. »Eine Rede verstieße aber gegen das Protokoll und wäre, ehrlich gesagt, eine Beleidigung von Nan Baccos Andenken.«


  »Tun Sie, was Sie für das Beste halten, Rakena«, sagte Garak. »Aber denken Sie noch einmal nach, bevor Sie sich entscheiden. Sie wollen nicht die Kastellanin sein, die so viel Angst vor ihren Gegnern hatte, dass sie ihnen den Mund verboten hat. Welche Folgen das für unsere Anführer haben kann, zeigt Ihnen doch schon der Blick in unsere Geschichte.«


  Die Kastellanin wurde bleich. Garak fragte sich, ob die Anspielung auf die verstorbene Meya Rejal des Guten zu viel gewesen war. Rakena Garans politische Karriere würde gewiss nicht durch einen Militärputsch und einen Schuss enden. Zumindest hoffte er das. Er seufzte. »Ich wünschte, Sie würden mir vertrauen«, sagte er. »Ich wünschte, Sie würden mir zuhören.«


  »Weshalb?«, gab sie zurück. »Welchen Grund hätte ich, Ihnen zu trauen? Bei jeder sich bietenden Gelegenheit lassen Sie mich Ihr Bedauern spüren, dass ich nicht Corat Damar oder Alon Ghemor bin. Nein, das bin ich nicht. Aber ich bin Kastellanin der Cardassianischen Union. Und ich fälle meine eigenen Entscheidungen.«


  Der kurze Moment aus Trauer geborener Freundschaft vom Vortag schien inzwischen Äonen weit entfernt. Garak fühlte sich verletzt – und erwiderte das Feuer. »Sie sind vielleicht nicht mehr lange in der Position, Entscheidungen zu treffen.«


  »Trotzdem werde ich getan haben, was mir richtig schien, und zwar zum Wohl des cardassianischen Volkes. Sie sind nicht der Einzige, der diese Welt liebt, wissen Sie? Sie wissen nicht alles am besten.« Sie deutete zur Tür.


  »Danke für Ihre Zeit, Botschafter. Wenn ich Ihre Hilfe benötigen sollte – falls ich sie benötigen sollte –, werde ich Sie kontaktieren.«


  Das genügte offenbar als Abschied. Garak erhob sich von seinem Sitz und ging. Im Vorzimmer wartete der Assistent und wirkte entsetzt, als er Garaks Miene sah.


  »Keine Sorge«, sagte Garak. »Auf Sie ist sie nicht wütend.«


  Er trat ins Freie und den stickigen Morgen. Ein Sicherheitsmann brachte ihn zu seinem Skimmer. Garak stieg in den Fond, verwirrt und ziemlich verletzt. Er hatte geglaubt, ihre Feindschaft hinter sich zu wissen. Dass Nanietta Baccos Tod sie gelehrt hatte, Freundschaften nicht zu vergeuden. Es kümmerte ihn herzlich wenig, wenn er aufgrund seiner Taten von anderen geschnitten wurde. Das verdiente er. Dieses Verhalten allerdings war unfair …


  Eine Nachricht von Parmak traf ein: Was ist los?


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, seufzte Garak.


  Elim Garak war nicht der einzige Diener der Union, der an diesem Morgen Schwierigkeiten mit einem Vorgesetzten hatte. Als Arati Mhevet auf der Wache erschien, fand sie eine Nachricht auf ihrem Schreibtisch, die sie umgehend zu Direktorin Kalanis zitierte. Mhevet holte sich schnell zwei Tassen Rotblatttee aus der Kantine – quasi als Opfergabe, man wusste ja nie – und ging los. Doch Opfer, so spürte sie, kaum dass sie Retas Schwelle übertrat, würden die Direktorin nicht besänftigen.


  »Setzen Sie sich, Ermittlerin.«


  Mhevet setzte sich, stellte die Tassen auf den Tisch und schubste eine leicht vorwärts.


  Kalanis ignorierte sie. »Verraten Sie mir, was Sie abends in Nord-Torr suchen.«


  »Ich … war auf dem Heimweg.«


  »Sofern Sie nicht umgezogen sind, ohne die Wache zu informieren – was eine mündliche Verwarnung nach sich zöge –, liegt das Geleta-Haus namens Blind Moon höchstens dann auf Ihrem Heimweg, wenn Sie ihn um eine Stadtbesichtigung erweitern. Und da Torr nicht gerade sehenswert ist, brauche ich von Ihnen eine andere Begründung.«


  Es half nichts, zu lügen. Wahrscheinlich wusste Kalanis längst Bescheid. »Ich war bei Velok Dekreny.«


  »Ich verstehe. Und wie steht das mit Aleyni Cams Mord in Verbindung? Ich vermute, Dekreny hat nicht zufällig gestanden?«


  »Hat er nicht.«


  »Nein, das dachte ich mir. Immerhin ist er nicht in Haft. Sie haben ihn also aufgesucht, ja? Weshalb?«


  »Für eine kleine mündliche Verwarnung.«


  »Die kein bisschen provokant wäre. Und weshalb haben Sie sich zudem mit Ihrer Freundin vom Geheimdienst getroffen?«


  Mhevet betrachtete ihr Gegenüber schockiert. »Reta, lassen Sie mich beschatten?«


  »Es ist mein Job, über die Aktivitäten jedes einzelnen Angehörigen der Wache informiert zu sein. Und wenn ich einer meiner Ermittlerinnen auftrage, einen Mord zu untersuchen, erwarte ich, dass sie genau das tut. Anstatt die Gäste eines Geleta-Hauses in Torrs Norden zu belästigen …«


  »Velok Dekreny ist weit mehr als das, und das wissen Sie!«


  »Ich erwarte auch nicht von ihr, eine Agentenfreundin zum Lunch zu treffen.«


  »Was ist das hier, hm? Der Obsidianische Orden? Bekomme ich gleich eine Liste angemessener Bekanntschaften ausgehändigt?«


  »Überspannen Sie den Bogen nicht, Ermittlerin.«


  Mhevet schluckte. »Verzeihung, Ma’am.«


  Kalanis nahm ihren Tee. Sie ließ den ersten Schluck durch ihre Mundhöhle kreisen, als wolle sie einen schlechten Geschmack wegwaschen. »Der Aleyni-Fall ist in den höchsten Kreisen Gesprächsthema. Ari, verfolgen Sie nicht die Nachrichten?«


  Dabei wusste Reta doch, dass sie sie hasste. »Ein wenig …«


  »Die Föderationspräsidentin wurde ermordet.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Gut. Dann interessiert Sie vielleicht auch, dass sich die Stimmung zwischen Föderation und Union über Nacht deutlich verschlechtert hat. Was Jubel war, ist kaum noch oberflächliche Höflichkeit. Doch unsere Abteilung scheint sich kein bisschen am unaufgeklärten Mord eines Föderationsoffiziers zu stören. Ari, ich war von Anfang an sehr deutlich: Dies ist Ihr Fall. Nicht die Situation in Nord-Torr. Nicht der Kontakt zum Geheimdienst. Sondern ein Mord!«


  »Jemand anderes sollte sich darum kümmern! In Torr spitzt sich die Lage zu, und Sie verschwenden mich an diesen Mist! Fereny lechzt doch geradezu nach seinem ersten Mordfall.«


  »Ich will Fereny nicht, ich will Sie! Ari, ich hätte nie gedacht, Ihnen das mal sagen zu müssen, aber ich verlange von Ihnen eine detaillierte Aufstellung all dessen, was Sie im Aleyni-Fall unternommen haben.«


  Mhevet überschlug es in Gedanken. Es war peinlich wenig. Sie hatte die Bewegungen des Opfers nachvollzogen, doch es gab immer noch diese Lücke zwischen seiner Ankunft in Nord-Torr und dem Fund seiner Leiche in Munda’ar. Mhevet zeigte Kalanis die Nachrichten, die er und Zeya erhalten hatten, musste aber zugeben, ihre Quelle bislang nicht gefunden zu haben. Sie verwies auf Aleynis vermuteten Kontakt zum Sternenflottengeheimdienst, gestand jedoch, bei diesem aktuell wohl keine Auskünfte erwarten zu dürfen.


  »Das ist gar nichts, Ari«, sagte Kalanis, kaum dass sie fertig war.


  »Ich weiß. Tut mir leid.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Welche Kinder? Cam hatte keine Kinder …«


  »Ari! Die Kinder, die die Leiche gefunden haben! Haben Sie nicht mit denen gesprochen?« Kalanis schüttelte den Kopf. »Erledigen Sie das schnellstmöglich, verstanden? Und, bitte, Ari: Begreifen Sie endlich, wie wichtig der Fall ist. Ich baue auf Sie, mehr denn je.«


  »Ja, Ma’am.« Mhevet stand auf. »Es tut mir leid, Reta.«


  Kalanis’ Miene hellte sich ein klein wenig auf. »In Ordnung. Legen Sie los. Und danke für den Tee.«


  »Gern.«


  »Aber, um der Union willen, finden Sie eine neue Kaffeequelle in dieser Stadt.«


  »Ich werde mein Möglichstes versuchen.«


  Vor der Tür lauerte Fereny. »Ärger?«


  »Nichts, womit ich nicht umgehen könnte«, antwortete Mhevet.


  »Falls du meine Hilfe brauchst …«


  Mhevet wandte sich zur Tür. »Lass Sie bloß keinen Kaffee in die Finger bekommen.«


  SIEBEN


  Julian,


  fragten Sie sich jemals, wie man sich an Sie erinnern wird? Ich berichtete Ihnen ja, wie ich als Kind meinem Vater-Onkel Tolan half, die Gräber und Gedenksteine unserer Großen und Besten zu pflegen. Wie ich mir wünschte, eines Tages würde auch zu meinem Gedenken eine Statue errichtet, als ehrenvolles Symbol meiner vielen Leistungen für diese Welt.


  Unsere Allianz schien mir in jüngster Zeit eben dieses Symbol zu werden. Vermutlich bin ich tief in meinem Inneren noch immer das Kind von damals.


  Doch wie mir die Vernunft sagt, wird man sich letzten Endes an niemanden von uns erinnern. Unsere großen Mühen bleiben fruchtlos. Unterm Strich sind wir bloß Asche und Staub.


  Garak


  – nicht gesendet –


  Ein warmer Wind von der Küste war aufgekommen und hatte den Dunst ein wenig vertrieben. Nun konnte man den hellgelben Himmel sehen, und wer einige Zeit in Cardassias Hauptstadt verbracht hatte, wusste, was das hieß. Ob Elim Garak oder Arati Mhevet, Commander Margaret Fry oder die Kastellanin selbst – sie alle wussten, wovon der letzte warme Wind des Jahres kündete. Binnen Stunden würde der Donner einsetzen, ein tiefes, trockenes Grollen ohne Regen. Die Nacht würde drückend sein, entsetzlich schwül, und der Folgetag nicht minder. Erst dann kam der Regen: erbarmungslos und rot.


  Im Augenblick konnte man allerdings die Masken lockern, durchatmen, ins Freie gehen. Ein kurzer Aufschub, der den Bürgern gestattete, sich ins Herz des Tarlak-Sektors zu begeben, dorthin, wo einst die alten Denkmäler gestanden hatten. Heute erinnerte nichts mehr an die triumphalen Monumente, die Elim Garak als Knabe gepflegt hatte: an die riesigen Monolithen mit den langen Listen der Guls und Legaten, deren Ambitionen Cardassia in die Knie gezwungen hatten. Nun stand nur noch ein einziger Stein, schwarz wie Obsidian, und einem warnenden Finger gleich deutete er gen Himmel.


  »Ist dieses Monument dem Andenken einer bestimmten Person gewidmet?«, wandte sich Picard leise an Fry.


  Sie saßen nebeneinander auf einem kleinen Podium, das neben dem Stein errichtet war. Links von Picard war Garak, daneben die Kastellanin. Weitere Würdenträger teilten sich die Reihen hinter ihnen: leitende Mitglieder vom HABW und der Botschaft, Sternenflottenangehörige, Vertreter der cardassianischen Versammlung und diverse andere hiesige Größen. Insgesamt handelte es sich um etwa fünfzig Personen, doch auf der freien Fläche vor dem Monument hatten sich Tausende versammelt, um der toten Präsidentin einer fremden Zivilisation die Ehre zu erweisen.


  »Nein«, antwortete Fry. »Drüben bei der einstigen Veteranenbrücke steht ein Mahnmal für Corat Damar, und nahe der neuen Versammlung erinnert ein Steingarten an Alon Ghemor. Ich wüsste aber nicht, dass dieser Obelisk neben uns jemand Bestimmtem gewidmet ist.«


  »Er ist als Kenotaph gedacht, Captain, als Ehrenmal«, sagte Garak. »Eine leere Gruft, die der Toten gedenkt, die an anderem Ort bestattet wurden oder deren Überreste nicht auffindbar sind. Achthundert Millionen, mehr oder weniger. Eine Erinnerung daran, was wir aus Cardassia gemacht haben.« Der Botschafter betrachtete die Menge. »In Begleitung von Benjamin Sisko sah ich einmal ein ähnliches Monument auf der Erde. Und auch woanders schon …« Er seufzte. »Errichten alle Kulturen derartige Male? Leere Gräber für die unzähligen Toten? Es würde mich deprimieren, zu lange darüber nachzudenken.«


  »In der Tat«, sagte Picard sanft.


  »Wir sind nicht gerade ein religiöses Volk, Captain«, sagte Garak. »Aber wir wissen uns zu erinnern. Und wir verstehen diese Form von Trauer sehr gut.«


  Die Gedenkfeier war subtiler verlaufen, als Picard es von den redefreudigen Cardassianern erwartet hatte. Anfangs hatten einige Stadtvertreter, die Bacco hätten empfangen sollen, das Wort ergriffen: Sozialarbeiter aus Torr, ein Schullehrer, der Leiter eines Impfprogramms aus dem ländlichen Norden. Doch ihre Reden waren kurz gewesen, von Herzen gekommen. Vielleicht begriffen die Cardassianer allmählich, dass Beerdigungen nicht episch sein mussten. Vielleicht hatten sie zu oft schon trauern müssen.


  Auf die Reden folgte eine kurze Prozession. Zehn der Personen auf dem Podium, darunter Picard, hatten am Sockel des Obelisken scharlachrote Blumen niedergelegt. Garak hatte dem Captain bereits erklärt, welche Bedeutung diese Gewächse hatten: Es handelte sich um Perek-Blumen, ein traditioneller Bestandteil von Beisetzungen. Gesang hatte den Blumenzug begleitet: Nanietta Baccos Name, neun mal neun Mal in Folge. Der Gesang begann auf dem Podium, verbreitete sich aber schnell in der gesamten Menge. Tausende von Kehlen sangen mit, bis der Name zum gelben Firmament stieg. Picard war, als hätte er ihn selbst in der darauffolgenden Stille noch als Echo gehört. Dann, als alles wieder ruhig war, trat die Kastellanin zum Rednerpult.


  Und es geschah. Anfangs bemerkte Picard es nicht. Gerührt vom Gesang, hatte er den Kopf gesenkt. Die Kastellanin wandte sich an die Versammelten. »Freunde«, begann sie, in klarem und würdevollem Ton.


  Doch Picard hörte Fry keuchen. Und Garaks Flüstern: »Dafür werde ich Sie vernichten!«


  Picard sah hinter sich und fand Evek Temet flankiert von zwei jungen Männern. Alle drei hielten sich schwarzen Stoff vor die Münder. Staubmasken, vermutete der Captain zunächst. Dann begriff er, was die Geste wirklich symbolisieren sollte: Man hat uns zum Schweigen verdammt. Wir dürfen nicht sprechen.


  Fereny konnte sich kaum beherrschen. »Hast du gehört, was drüben an der schwarzen Säule geschehen ist?«


  Nein, dachte Mhevet. Denn ich versuche, nicht auf die Nachrichten zu achten. Weil unser Boss uns aufgetragen hat, Direktive 964 zu achten. »Klär mich auf.«


  »Mitten in einer der Ansprachen haben die Vertreter von Cardassias Front sich plötzlich Knebel angelegt. Verstehst du? Weil die Kastellanin sie nicht sprechen ließ.«


  »Ich glaube, ich hab’s verstanden.«


  »Wie anmaßend«, fand Istek, dessen Instinkt ihn stets zu potenziellen Streitgesprächen lockte. »Da waren Sternenflotten- und Föderationsangehörige zugegen. Leute, die uns hier seit Jahren helfen. Was für eine Schande …«


  Patrak kam näher und schien gewillt, Istek zu geben, wonach der suchte.


  Von mir aus sollen sie einander zerfleischen, dachte Mhevet. Aber muss es vor meinem Tisch passieren?


  »Temet wollte nur ausdrücken, was viele Leute denken«, sagte Patrak. »Die Bedingungen dieses Truppenabkommens sind unfair! Und das soll jetzt Redefreiheit sein, wenn die Kastellanin einem den Mund verbietet?«


  »Eine Gedenkfeier für eine Ermordete ist kaum der Ort für politische Statements.«


  »Wo soll er sie denn sonst abgeben? Die Kastellanin spricht nicht mit ihm. Sie hat nicht einmal einen Vertreter zu ihm geschickt. Nur diesen Botschafter … Wie heißt er noch?«


  »Garak«, sagte Fereny.


  Istek lächelte zufrieden. »Und der hat deinen ach so wertvollen Anführer gehörig durch den Wolf gedreht!« Er lachte. »Cardassias Front? Von wegen. Ich würde gute Leks bezahlen, um Elim Garak ein zweites Mal auf Evek Temet losgehen zu sehen.«


  Mhevet stand auf und nahm sich ihre Tasche. »Meine Herren, ich schlage vor, Sie widmen sich wieder der Arbeit«, sagte sie. »Das hier dürfte Kalanis missfallen.« Sie verzogen sich umgehend, doch Mhevet wusste, dass sie weiterdiskutieren würden, sobald sie aus der Tür war.


  Fereny sah zu ihr. »Kann ich irgendetwas tun, Ari?«


  »Danke, ich komm schon klar.«


  Was alles andere als die Wahrheit war, dachte Mhevet, während sie gen Torr fuhr. Donnergrollen begleitete sie, als sie auf die Straße in den Osten des Bezirks bog. Temets jüngste Aktion würde nicht nur in der Stadtwache für Diskussionen sorgen. Mhevet sah dem weiteren Tagesverlauf pessimistisch entgegen. Außerdem wurde es schwüler statt kälter, und Hitze war auf Cardassia Prime schon immer ein Nährboden für Gewalt gewesen. Wer nicht schlafen konnte, ging ins Freie und fing Streit an.


  Mhevet lenkte den Skimmer auf eine breite Einkaufsstraße, vorbei an einem Lebensmittelmarkt und schließlich vor eines der für diese Gegend typischen Appartementhäuser. Mit einem Geschenk vom Markt in der Hand, frischem Leya-Obst, klingelte sie bei einem Loft im Obergeschoss. Während sie wartete, sah sie zurück zur Straße. Nach ihrem kurzzeitigen Weggang von der Truppe hatte sie ein Weilchen in dieser Gegend gelebt und deren hektisches Treiben genossen. Dann war sie weitergezogen. Inzwischen hatte sich die Atmosphäre des Viertels gründlich verschlechtert, obwohl die überlebenden Einwohner ihr Bestes gaben, den Geist von einst wiederzubeleben.


  Die Tür summte, und Mhevet konnte eintreten. Sie eilte die Treppen zum Loft hoch, klopfte laut an, und eine Cardassianerin öffnete.


  »Ari«, sagte sie verblüfft. »Was führt dich her?«


  »Bin nur auf der Durchreise. Wie geht’s dir, Irian?«


  Die Frau sah sorgenvoll hinter sich. »Gut, gut. Und dir?«


  »Wie üblich.« Mhevet blickte an ihr vorbei ins Loft. »Ist sie da?«


  »Ja, aber ich bezweifle, dass sie dich sehen will.«


  »Nur ganz kurz.«


  Seufzend öffnete Irian die Tür weiter und ließ Mhevet ein. Das Loft war klein und platzte fast vor Büchern und schönen Kunstwerken. Mhevet sah Wandteppiche aus dem Nordkontinent, Batik im Föderationsstil, eine Maske vom Oralianischen Weg. Geschenke von Freunden. Belege der inoffiziellen »zweiten Wirtschaft«, die schon immer in diesem Winkel der Stadt existiert hatte. Das Loft roch angenehm nach hausgemachter Aytlik-Suppe, und Mhevet überkam Nostalgie. Doch die Tage, die sie hier verbracht hatte, lagen lange zurück. Sie war aus freien Stücken gegangen und musste mit der Entscheidung leben.


  Am Küchentisch saß eine weitere Cardassianerin über ein ramponiertes Komm-Gerät gebeugt. Vermutlich arbeitete sie an ihrem jüngsten Artikel, und vermutlich handelte er von dem Geschehen an der schwarzen Säule.


  Die Frau sah auf. Ihre Miene verfinsterte sich bei Mhevets Anblick. »Was suchst du denn hier?«


  Mhevet streckte die Hand aus. »Hallo, Coranis.«


  »Du hast vielleicht Nerven, einfach herzukommen …«


  »Setz dich, Ari«, sagte Irian. »Ich hole dir einen Etta-Beeren-Tee. Mit Eis?«


  »Klasse, ja.« Mhevet wischte sich über die Stirn und nahm am Tisch Platz. Irian plauderte drauflos, sprach von der Hitze, vom kommenden Sturm und der genialen Erfindung namens Eistee. Dann präsentierte Mhevet ihre eigene Friedensgabe, die Tasche voller Leya-Früchte vom Markt. Irian nahm sich eine und biss mit sichtlicher Freude hinein. Coranis glotzte nur.


  »Also«, sagte Mhevet. »Heute Abend schon was vor?«


  Die beiden Frauen wechselten einen Blick. »Bist du beruflich hier?«, fragte Irian.


  Im Prinzip hatte Mhevet nichts mehr mit den extremistisch-radikalen Strömungen in Torr zu tun, von daher konnte sie gar nicht beruflich hier sein. Aber das brauchten die beiden nicht zu wissen. »Ich komme als Freundin.«


  »Freundin?« Coranis lachte bitter. »Wer eine Dienstmarke trägt, kann nicht unsere Freundin sein.«


  »Unfug«, sagte Mhevet fest. Das hatte sie schon oft gehört. »Aber jeder, der, sagen wir, eine schwüle Nacht nutzen will, um Torrs Straßen ein wenig unsicherer zu machen, spielt mit meiner Geduld und wird bestraft.«


  »Torr unsicherer machen?« Coranis stand der Mund offen. »Wie kannst du es wagen, herzukommen und uns das zu sagen? Weißt du überhaupt, was im Nordend los ist?«


  »Na, sicher weiß ich …«


  »Die Leute werden angegriffen. Ihre Läden werden zerstört. Wo bist du, wenn das passiert, Ari? Wo ist deine Truppe? Warum schaut ihr weg, hm? Verdienen sich deine Freunde von der Wache vielleicht ein wenig nebenher?«


  Mhevet nahm einen tiefen Schluck kühlen Tees. »Das ist eine ernste Anschuldigung, Coranis. Falls du Beweise hast, die die Stadtwache mit dem organisierten Verbrechen in Nord-Torr in Verbindung bringen, dann schlage ich vor, du legst sie mir …«


  »Beweise?«


  »Spar dir den Spott. Du hast keine Ahnung, wie viel Arbeit und Mühe wir investieren. Würde ich jemanden ohne Beweise einbuchten, wärst du die Erste, die von Machtmissbrauch schrie.«


  »Wenn du Beweise willst, brauchst du nur einen Abend lang mit offenen Augen durch Nord-Torr zu gehen«, gab Coranis zurück. »Aber ich schätze, das ist dir und deinen tapferen Kollegen drüben auf der Wache zu gefährlich. Ihr überlasst die Gegend lieber den Gangstern und kommt hinterher vorbei, um uns zu sagen, wir sollten keinen Ärger machen. Der Ärger passiert doch längst! Warum beendet ihr ihn nicht?«


  »Glaubst du wirklich, Gewalt ließe sich am Besten durch Konfrontation beseitigen?«


  »Irgendjemand muss diesen Bastarden klarmachen, dass sie mit ihrem Tun nicht durchkommen. Die sind Dreck, Ari. Ihre Herrschaft fußt auf Unterdrückung. Irgendwer muss dagegen vorgehen.«


  »Und dafür ist die Wache da.«


  »Ach, und ihr haltet sie auf, ja?«


  »Selbstverständlich werden wir das.«


  »Bist du sicher? Glaubst du, du weißt wirklich, auf welcher Seite deine Leute stehen? Ich weiß noch, wie die Wache in Ost-Torr Leute dafür erschossen hat, dass sie marschierten und ihre Meinung sagten …«


  »Nicht diese Wache«, widersprach Mhevet fest. »Das ist Jahre her, Coranis. Wir sind jetzt ein anderes Volk.«


  »Du bist noch da.«


  »Ich hab damals gekündigt. Deswegen!«


  »Und woher sollen wir wissen, ob nicht noch mehr überlebt haben?«, fragte Irian sanft. »Mag sein, dass wir dir vertrauen, aber wen gibt es da noch?«


  Mhevet ließ einen Finger über den Rand ihres Glases kreisen. »Wir hätten niemanden wieder aufgenommen, der damals beteiligt war. Niemand, der je von Skrain Dukat Befehle angenommen hat, dient heute in der Stadtwache.«


  »Skrain Dukat ist lange tot«, sagte Coranis. »Seine Schlacht ist vorbei. Uns machen die Leute Sorgen, die Evek Temet zuhören.«


  Irian nahm die Teekanne und schenkte Mhevet nach. »Kannst du wirklich garantieren«, sagte sie leise, »dass es unter deinen Kollegen niemanden gibt, der Evek Temet für das Beste hält, was Cardassia seit zehn Jahren passiert ist? Die sind doch sicher alle jünger. Erinnern die sich noch an das Leben vor dem Dominion? Bestimmt nicht. Für die ist das Dasein doch reine Mühsal, und das sind sie leid. Sie sind es leid zu hören, dass sie für Verbrechen sühnen müssten, die sie nie begangen haben. Sie wollen sich besser fühlen.«


  Mhevet strich sich über die Wange.


  »Siehst du, was wir meinen?«, fragte Coranis. »Du kannst nicht von uns erwarten, auf die Wache zu bauen. Den Fehler haben wir einmal zu oft begangen. Ja, ja – vielleicht vertrauen wir auf dich, vielleicht auch auf ein paar deiner Kollegen. Aber wir werden uns nicht darauf verlassen, dass es immer Leute wie dich geben wird. Da draußen kriechen ganz andere Gestalten unter ihren Steinen hervor. Personen, die uns die Union schon einmal gestohlen und Feuer über uns gebracht haben. Das darf sich nicht wiederholen, Ari! Wir werden es verhindern.«


  Mhevet stellte ihr Glas ab. »Ich verstehe euch«, sagte sie. »Doch, wirklich. Aber all das …« Sie deutete auf die Poster, die Bücher überall im Raum, auf Coranis halb fertiges Pamphlet. »Damit erzeugt ihr keine Stabilität. Damit haltet ihr bloß das Feuer am Brennen.«


  »Unter dem Obsidianischen Orden war Cardassia lange Zeit stabil«, betonte Irian ruhig. »Doch zu welchem Preis?«


  »Du hättest bei uns bleiben sollen«, sagte Coranis. »Du hättest nicht zurück auf die andere Seite gehen dürfen. Hast du dich je gefragt, ob wir dir vielleicht genau deswegen misstrauen? Wir haben dich für eine von uns gehalten, aber dann hast du die Seiten gewechselt.«


  »Ich bin auf keiner anderen Seite! Warum begreift ihr das denn nicht? Wir sind nicht die Wache, die unter dem Dominion herrschte, und wir sind damals auch nicht durch Ost-Torr gezogen! Kapiert ihr? Deswegen bin ich doch zurückgegangen! Um sicherzustellen, dass die Stadtwache nie wieder derart versagt. Dafür habe ich sehr, sehr hart gearbeitet. Es hat mich nicht gerade beliebt gemacht, aber es war das Richtige.«


  »Und? Ist es sichergestellt?«


  Zu ihrer eigenen Verblüffung dachte Mhevet plötzlich an Kaffee. »Daran hege ich keinen Zweifel. Wie könnte ich ihr sonst angehören? Wir existieren, um euch zu dienen, euch zu schützen.«


  Coranis schüttelte den Kopf. »Die Polizei dient denen, die an der Macht sind.«


  »Die Macht geht auf Cardassia jetzt vom Volk aus«, sagte Mhevet.


  »Glaubst du?« Irian seufzte. »Das erklärt wohl, warum du getan hast, was du getan hast.«


  »Wart’s nur ab«, sagte Coranis. »Die Wachen werden das Volk nur beschützen, solange das Volk mit dem Machthabenden einer Meinung ist. Sobald sich das ändert …« Sie schnippte mit den Fingern. »Dann werden sie wiederkommen und auf uns schießen. Falls du nichts gegen Evek Temet und seine Gangster hier in Nord-Torr unternimmst, warum sollten wir dann annehmen, du hättest etwas gegen sie und ihre Machtergreifung? Wir müssen sie selbst stoppen.« Sie wandte sich wieder ihrer Konsole zu, schrieb weiter.


  Irian begleitete Mhevet zur Tür. »Danke für das Obst, Ari.«


  »Bitte seid vorsichtig«, sagte Mhevet. »Bringt euch nicht unnötig in Gefahr.«


  Irian lächelte. »Wir sind doch alte Hasen. Pass du lieber auf, da draußen beim Feind.«


  Zurück auf der Wache lauschte Mhevet dem Donner. Erst später am Nachmittag wagte sie es, bei Kalanis zu klopfen.


  »Seien Sie jetzt nicht wütend«, begann sie, kaum dass sie eingetreten war, »aber ich bin heute zufällig durch Ost-Torr gekommen…«


  »Zufällig, Ari?«


  »Und da wird’s heute Nacht hoch hergehen.«


  Kalanis seufzte. »Was hatte ich Ihnen aufgetragen?«


  »Mich fernzuhalten, ich weiß. Und ich weiß auch, dass ein Mord auf mich wartet – aber das hier ist ernst, Reta. Alle Anzeichen sind da. Heute Nacht gibt es Ärger, und ich bezweifle, dass er in Torr bleiben wird.«


  Kalanis trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »In dem Fall«, sagte sie schließlich, »halten wir uns besser bereit. Überstunden, allesamt!«


  Mhevet setzte sich, zog ihr persönliches Komm-Gerät aus der Tasche und begann, sich Notizen zu machen. »Ich vermute, der Aufstand wird zwei Zentren haben: an den Bahngleisen und beim HABW. Ich spreche mal mit Commander Fry.«


  Es gab tatsächlich Unruhen, und zwar von exakt der befürchteten Sorte. »Ihr werdet von beiden Seiten beschimpft werden«, sagte Mhevet, als ihre Untergebenen die Schutzkleidung anlegten und die Schlagstöcke aufhoben. »Achtet nicht darauf. Wenn wir zuerst schlagen, haben die jede Entschuldigung, die sie brauchen. Haltet eure Visiere unten, aber eure Dienstmarken sichtbar. Wer identifiziert werden kann, macht keine Dummheiten.«


  Die zwei Seiten trafen sich bei den Bahngleisen, der inoffiziellen Grenze zwischen Nord- und Ost-Torr. Hier sang die Menge, dort brüllte sie. Die Wachleute hoben die Schilde und stellten sich in zwei Reihen zwischen die Parteien. Als die Sonne unterging, wurden die Rufe wütender, die Lieder anklagender. Mhevet sah die letzten Strahlen hinter den Dächern verschwinden. Dann preschten beide Seiten vor.


  Drüben beim HABW stand Šmrhová am Fenster von Frys Büro und beobachtete das Geschehen. Dunkelheit lag über der Stadt, doch der Stützpunkt war hell wie ein Leuchtfeuer. Überall brannten Lampen. Jenseits des Zauns sah sie die orangefarbenen Lichter der Wachfahrzeuge und dahinter schemenhafte Bewegungen. Hier und da sogar das Rot eines Disruptorschusses.


  Worf trat neben sie. »Kein schöner Anblick.«


  »Ich hasse es, nicht dabei zu sein«, erwiderte Šmrhová. »Nicht zu wissen, was vor sich geht.«


  »Wir haben unsere Befehle«, sagte Fry. »Niemand darf raus, und niemand darf rein.«


  »Sofern die Wache standhält«, sagte Worf. »Andernfalls kommen die alle rein.«


  »Die Wache wird standhalten«, erwiderte Fry ruhig. »Die weiß schon, was sie tut.«


  »Halten Sie sich trotzdem bereit, Commander.« Worf sah zu Šmrhová. »Falls die Stadt diese Menge nicht aufhalten kann, müssen Sie vielleicht helfen, den Stützpunkt zu verteidigen.«


  Was für ein Dilemma, dachte Šmrhová und schaute einmal mehr in die Nacht, suchte den Sinn. Falls die es hierher schaffen, müssen wir reagieren. Und genau das wollen die Agitatoren erreichen: dass die Sternenflotte ihre Waffen auf cardassianische Zivilisten richtet. Die Bilder wären nur Sekunden später in allen Nachrichten.


  Die Wache hielt stand, zumindest diesmal. Der Aufstand, der später als Schlacht um das Landesinnere bekannt werden sollte, erwies sich als gewalttätigstes Ereignis seit Jahren in dieser turbulenten Stadt. Später sollten Holo-Dramen darüber geschrieben werden – von der couragierten Wache, die sich gegen zwei nach Zerstörung gierende Blöcke behauptete. Und eines Nachts, just als alle anderen auf den Straßen die Jahreswende feierten, sollte Mhevet eines dieser Holo-Dramen einschalten, ihm aber nicht allzu lang zusehen können, versuchte es doch, einen Sinn hinter den Ereignissen zu vermitteln. Doch es hatte keinerlei Sinn gegeben, nicht in Mhevets Erinnerung. Ganz im Gegenteil. Es hatte Verwirrung gegeben, Schrecken und im Eifer des Gefechts auch Fehler. Es hatte zu viel Alkohol und andere Stimulanzien gegeben. Personen (manche in Uniform), die sich an Gewalt ergötzten, und andere (fast alle in Uniform), die sich gegen die Flut stemmten, obwohl man sie nicht annähernd genug dafür bezahlte.


  Arati Mhevet kannte derlei Situationen schon aus den chaotischen Nachkriegstagen und der Krise, die auf Ghemors Ermordung gefolgt war. Sie war auch auf den Straßen gewesen, als die Jem’Hadar gewütet hatten. Also war sie auch dieses Mal, wie jedes Mal, wachsam geblieben, vorsichtig, konzentriert – und als der Morgen über Cardassias geplagter Hauptstadt graute, deutete sich allmählich so etwas wie Ordnung an. Im ersten Licht der roten Sonne zerrte Mhevet einen weiteren jungen Mann in den Fond des großen Skimmers.


  Der Mann packte sie am Handgelenk.


  »Lass mich sofort los, Freundchen«, knurrte sie, »oder ich breche dir alle Finger.«


  Schnell gehorchte er. »Bitte«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


  Sie sah ihn an. Seine Augen waren grau, wirkten intelligent. Sie legte ihm trotzdem die Hand auf den Hinterkopf und sperrte ihn zu den anderen in den Skimmer. Wäre er tatsächlich so klug, wäre er nicht hier, oder? »Keine Sorge«, erwiderte sie. »Früher oder später spreche ich mit jedem von euch. Du kommst auch noch dran.«


  


  ACHT


  Spät. Dicke Luft und blinde Sterne. In solchen Nächten ist mir, als gäbe es nichts jenseits dieser gepeinigten Welt. Keine Hoffnung, ihrer Umklammerung zu entfliehen. Vielleicht ist es klug von Ihnen, Cardassia Prime nicht zu besuchen. Es bricht einem bloß das Herz.


  EG


  – nicht gesendet –


  Die Nacht war lang gewesen, und ein langer, heißer Tag drohte ihr zu folgen. Nach dem halben Vormittag hatte Mhevet bereits fünfzehn Verhöre hinter sich, aber nicht einmal die Hälfte der Verhafteten befragt. Sowohl die Nationalisten als auch ihre radikalen Gegner. Da machte Mhevet keinen Unterschied.


  Während einer Pause stand sie vor dem Verhörzimmer, in dem ein weiterer von ihnen wartete, und Dhrok reichte ihr eine Wasserflasche, die sie dankbar annahm. »Wer ist jetzt an der Reihe?«, fragte sie.


  Dhrok, die ihr bei den Befragungen assistierte, sah auf ihr Padd. »Rakhat Blok. Sagt der Ihnen was?«


  Blok … Mhevet schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Die Hauptschuldigen nannten ihre echten Namen nie, blieben dem Zentrum des Geschehens meist fern. Sie steckten die Lunte an, aber bis zur Explosion waren sie längst in weiter Ferne. Vielleicht sogar schon in der Versammlung.


  Mhevet benetzte ihre Handflächen, presste sie sich an die Wangen, die Stirn, den Hals und in den Nacken. »Ich fürchte, wir müssen auch diesen Blok anhören, bevor wir ihn anklagen.«


  Widerwillig betrat sie den Raum, Dhrok dicht hinter sich. Das Prozedere war recht vorhersehbar, die Rechtfertigungen blieben gleich. Manche Leute gaben an, sie seien einkaufen, spazieren oder jemanden besuchen gewesen und unverhofft in die Unruhen geraten. Pures Pech, behaupteten sie. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Andere sagten, sie hätten nur mal gucken wollen, was los sei, und mit dem Geschehen nichts zu tun.


  Die Holo-Aufnahmen der Kameras in den Wachhelmen würden schon zeigen, wer von ihnen log. Allerdings würde das dauern.


  Mhevet stutzte. Irgendwie kam dieser Blok ihr bekannt vor. Aber sie hatte in den vergangenen Stunden zu viele Gesichter gesehen, um das seine gleich einzusortieren.


  »Na, endlich«, sagte er, als Mhevet und Dhrok sich setzten. »Ich bitte schon die ganze Nacht darum, mit jemandem sprechen zu dürfen.«


  Daher kannte sie ihn! Der junge Mann, den sie verhaftet und unsanft in den Fond des Skimmers bugsiert hatte. »Sprechen Sie mit mir«, forderte sie ihn nun auf. »Also? Waren auch Sie zur falschen Zeit am falschen Ort, oder wollten Sie eigentlich nur zuschauen und gingen im Getümmel unter?«


  »Nein, nein … Das hier ist wichtig. Haben Sie ein Padd?«


  Dhrok schob ihm das ihre hin. Blok nahm es und gab einige Nummern ein. »Dies ist ein Code für eine sichere Leitung. Damit erreichen Sie einen Freund von mir. Es ist sehr wichtig, dass Sie ihn umgehend …«


  »Ihnen ist schon klar, dass Sie unter Arrest stehen, oder?«, unterbrach Mhevet ihn.


  »Ja. Bitte, Sie müssen diese Person kontaktieren. Es ist unglaublich wichtig …«


  Dhrok beugte sich vor und flüsterte in Mhevets Ohr. »Vergessen Sie nicht: Er hat das Recht, jemanden zu kontaktieren. Wenn wir später keinen Ärger bei der Anklageerhebung wollen, sollten wir ihn gewähren lassen.«


  Gutes Argument. Es würde jetzt Zeit kosten, die Dinge aber später beschleunigen. »Einverstanden. Dhrok, reichen Sie ihm Ihr Komm-Gerät.«


  Während der junge Mann seinen Anruf tätigte, beobachtete sie ihn. Er war muskulös und gut in Form. So jemand, fand ihr Instinkt, stammte nicht aus Torr. Dazu hätte er kleiner sein müssen, kränklicher. Wie die meisten Nachfahren der dortigen Arbeiter. Aber wer war er dann? Ein reicher Bengel, der Revoluzzer spielte? Dafür kam er ihr ein wenig zu alt vor, trotz der radikal kurzen Haare und der Kleidung im Armeestil. Dennoch war Mhevet bereit zu wetten, sein Anruf gelte einem teuren, von reichen Eltern bezahlten Anwalt …


  »Sir, wir müssen uns unterhalten«, sagte Blok. »Was? Nein, nein … Hören Sie, ich wurde verhaftet. Was? Na, was denken Sie denn …? Ich bin auf …« Fragend sah er zu Mhevet.


  »Im Hauptquartier der Wache.«


  »Im Hauptquartier der Wache. Fragen sie nach …« Noch ein Blick.


  »Leitende Ermittlerin Mhevet.«


  »Nach der leitenden Ermittlerin Mhevet. Was? Ja, gut, das geht in Ordnung. Ja, das werde ich. Ich verstehe. Natürlich, gar keine Frage. Verstanden, Sir. Danke sehr, Sir.«


  Er trennte die Verbindung und reichte das Padd zurück.


  »Und?«, sagte Mhevet.


  »Und was?« Blok rieb sich die Augen. »Hören Sie, Sie hatten gewiss eine entsetzliche Nacht, und der Morgen ist bestimmt auch kein Zuckerschlecken. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit beanspruchen muss. Aber er braucht nicht lange, und es ist wirklich wichtig.«


  »Er? Von wem reden Sie?« Mhevet beugte sich vor, baute sich vor ihm auf. »Falls Sie hoffen, Ihre Beziehungen brächten Sie hier raus, machen Sie sich leider etwas vor …«


  Blok schüttelte den Kopf. »So ist das nicht.«


  »Wer ist ›er‹ dann?«


  »Er sagte, ich solle das nicht verraten … Außerdem sollen nur Sie hier sein, Ermittlerin.« Sein Blick ging zu Dhrok. »Tut mir leid.«


  »Das glaub ich ja wohl nicht …«


  »Er kommt zur Hintertür. Sie sollen ihn dort treffen, Ermittlerin.«


  »Sie sind echt ein Original«, murmelte Dhrok.


  »Es tut mir ehrlich leid. Aber es ist sehr wichtig.«


  »Im Gegensatz zu dem, was wir hier tun?«


  Blok fuhr sich mit der Hand durchs kurze Haar. »Sie werden vermutlich bald erkennen«, sagte er, »dass wir ganz ähnliche Ziele haben.«


  Mhevet nahm ihre Wasserflasche, trank einen Schluck und ließ ihn langsam durch die Kehle gleiten. »Na gut«, sagte sie. »Verschwinden Sie, Dhrok.«


  »Was?«, fragte diese.


  »Gehen Sie frühstücken.« Sie griff in die Tasche und zog ihre Kantinenkarte heraus. »Auf meine Kosten.«


  »Ari, es müssen immer zwei von uns …«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Blok schnell. »Ehrlich.«


  »Wie oft verstoße ich gegen die Regeln?«, sagte Mhevet.


  Dhrok seufzte und stand auf. »Na dann«, sagte sie. »Aber wenn’s hierfür Ärger gibt, Ari …«


  »Wird er mein Ärger sein.«


  Sie ging und nahm Mhevets Kantinenkarte mit.


  »Hintertür?«, wandte sich Mhevet an Blok.


  »Hintertür. Er ist gleich hier.«


  Das stimmte. Schon bald hielt ein schicker, gepflegter Skimmer am Ende der Gasse. Zwei Männer, die Mhevet auf den ersten Blick als Leibwächter identifizierte, stiegen aus, gefolgt von einem dritten. Er war kleiner, schlanker – und er machte Mhevet nervös. Wer war dieser Blok bloß? Nach dem Skimmer zu urteilen, hatte er einflussreiche Freunde. Sah sie hier etwa die lange vermutete Verbindung zwischen den Organisatoren der Straßenschlachten und der städtischen Machthaber?


  Der Mann näherte sich mit schnellen, würdevollen Schritten. Er trug eine Maske, obwohl der Staub an diesem Morgen halbwegs erträglich blieb. Und er beobachtete sie aus wachen, blauen Augen.


  »Ermittlerin Mhevet?«


  »Ja.«


  »Ich danke Ihnen. Sie haben gewiss viel zu tun. Ich weiß Ihr Entgegenkommen in dieser Angelegenheit zu schätzen.«


  »Schon in Ordnung …« Die Stimme hatte sie doch schon mal gehört, oder? »Möchten Sie reinkommen?«


  Er nickte seinen zwei Leibwächtern zu, die sich prompt zurückzogen. »Bleiben wir kurz draußen«, sagte er. »Meiner Erfahrung nach sind Verhörzimmer meist mit Aufnahmegeräten bestückt.«


  »Einverstanden … Worum geht’s hier?«


  »Lassen Sie mich Ihnen zunächst erläutern, wen Sie in Haft haben. Rakhat Blok, korrekt?«


  »Korrekt.«


  »Gut. Sein wirklicher Name lautet Glinn Ravel Dygan.«


  »Glinn Dygan?«, hakte Mhevet nach.


  »In der Tat. Ein Offizier, der hier und auf der Enterprise sehr geachtet ist – sogar in der ganzen Sternenflotte. Er ermittelt in meinem Auftrag bei den, sagen wir, begeisterungsfähigeren Bürgern des Torr-Sektors.«


  »Ermittelt? Ermittelt was?«


  Er sah sie über seine Maske hinweg kalt an. »Was denken Sie denn?«


  Mhevet hatte genug von dieser Intrige und legte eine Hand an den Schlagstock. Der Mann beobachtete die Geste mit amüsiertem Blick. »Wer sind Sie?«, fragte Mhevet.


  »Wer ich bin?« Er neigte den Kopf zur Seite, klang vergnügt. »Welche Erleichterung, zu wissen, dass ich in manchen Gegenden noch unerkannt bleibe. Mein Name, Ermittlerin, lautet Elim Garak. Ich bin Cardassias Botschafter in der Vereinigten Föderation der Planeten. Dürfte ich bitte mit Glinn Dygan sprechen?«


  Mhevet brachte Blok in die Seitengasse, wie es der Botschafter erbeten hatte, und versuchte, nicht an all die Regeln zu denken, die sie damit brach. Von jenseits der Türschwelle verfolgte sie dann die kurze Unterhaltung der beiden.


  »Er verlangt nach Ihnen«, wandte sich Blok danach an sie.


  Während Blok – Dygan – ins Gebäudeinnere trat, ging sie also wieder hinaus zum Botschafter. Der trug noch immer seine Maske, doch Mhevet sah, dass das amüsierte Funkeln aus seinem Blick verschwunden war. Nun wirkte er betrübt und nervös, hatte die Augen eines ausgelaugten alten Mannes. »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn. »Hier, etwas Wasser.«


  Er nahm ihre Flasche und schob sie gekonnt unter seine Maske. So konnte er trinken, ohne allzu viel von seinem Gesicht zu präsentieren. Als er sie zurückgab, war sie fast leer und er deutlich weniger gefährdet, einem Hitzschlag zu erliegen.


  »Wieder mal eine finstere Gasse«, murmelte er und sah sich um. »Eine willkommene Abwechslung zu kleinen Räumen, schätze ich. Ermittlerin, dort draußen existiert ein ganzes Universum voller Wunder, und doch scheine ich mein Leben in kleinen Räumen und schmutzigen Seitengassen verbracht zu haben.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.«


  »Verzeihen Sie, dass ich Ihre Flasche geleert habe.«


  »Ist mir lieber, als dass Sie mir hier umkippen. Woher kennen Sie Blok – oder Dygan, oder wie immer er auch heißt?«


  »Er dient in der Sternenflotte. Ich hege ein persönliches Interesse an den Beziehungen Cardassias zum militärischen Personal der Flotte. Na ja, eigentlich an unseren Beziehungen zur Föderation als solcher, aber insbesondere das Militär hat einige interessante Arbeit geleistet. Dygans Karriere verfolge ich schon eine ganze Weile. Er beeindruckt mich. Als ich entschloss, mich genauer über diese Ultra-Nationalisten zu informieren, die unsere Großstädte peinigen, wandte ich mich also an ihn.«


  Mhevet starrte ihn an. »Sie hatten einen verdeckten Mann in Nord-Torr? Davon wusste ich ja gar …«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Und der Geheimdienst weiß es auch nicht, vermute ich.«


  »Das will ich doch sehr hoffen.« Der Blick des Botschafters wurde ernst. »Genau deswegen brauchte ich Dygan ja als unabhängigen Beobachter. Ich glaube dem Geheimdienst aktuell kein Wort. Sie etwa?«


  Wieder musste sie an ihr Gespräch mit Fhret denken. »Ich weiß von personellen Veränderungen …«, sagte sie langsam.


  »Crell ist gegen die Allianz mit der Föderation – besser gesagt, gegen Allianzen mit dem Klingonischen Reich.« Garak seufzte. »Ehrlich gesagt, würde auch ich dem Reich nicht allzu nah kommen wollen, aber die Sternenflotte ist ein beachtlicher Stoßdämpfer, und die Klingonen sind mir allemal lieber als die Romulaner. Crell sieht das jedoch anders und hat sich, fürchte ich, von einigen eher unerfreulichen Personen beeinflussen lassen.« Seine Augen funkelten wieder, aber nicht vor Vergnügen. »Ich vermute, Sie wissen, was ich meine.«


  Personen. Personen in den Schatten, die auf den Rückzug der Föderation warteten. »Wenn Sie dem Geheimdienst misstraut haben, hätten Sie uns trauen können.« Mir trauen. »Der Wache.«


  »Und warum sollte ich annehmen, nur eine Institution sei betroffen?«


  »Weil wir die neue Wache sind, Sir«, sagte Mhevet nicht ohne Stolz. »Wir sind nicht die, die Skrain Dukat zum Mord an unseren Mitbürgern missbraucht hat. Wir haben eine Organisation erschaffen, die dem ganzen cardassianischen Volk dient und kein Werkzeug der Elite …«


  »Ach ja?«, unterbrach Garak sie scharf. »Sagen Sie, Ermittlerin – woher beziehen Sie dieser Tage Ihren menschlichen Kaffee?«


  »Was? Das ist doch irrelevant.«


  »Selbstverständlich ist das relevant. Details, Ermittlerin. Achten Sie auf die Details, die um Sie verstreut liegen wie der Staub über dieser armen, belagerten Stadt!« Er hob die Hand, deutete theatralisch um sich. »Befehle von ganz oben, dass jeglicher kulturelle Einfluss auf die Wachen vermieden werden sollte? Fragen Sie sich mal, welches Signal das der alten Garde sendet: Die Sternenflotte zieht ab, meine Herren. Es ist wieder sicher. Kommt heraus.«


  »Sir, es ist irrelevant. Verraten Sie mir lieber, ob Sie tatsächlich autorisiert sind, einen getarnten Ermittler in Nord-Torr zu platzieren?«


  »Autorisiert?« Garak zog die Brauen hoch. »Natürlich nicht! Ich habe Glinn Dygans kommandierenden Offizier gebeten, ihn mir für nicht näher beschriebene Dienste an Cardassia auszuleihen. Er war so klug, mir die Bitte ohne Rückfragen zu gewähren. Und wenn Dygan nach Cardassia kommen wollte, um sich mit einigen der weniger ehrbaren Hauptstädter zu umgeben …« Er hob die Hände. »Nun, damit verstößt er gegen kein Gesetz, oder? So wenig wie ich.«


  »Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis …«


  »Das tue ich meistens. Und so gern ich den Tag auch verplaudern würde, muss ich mich wieder dringenderen Angelegenheiten widmen. Wenn Sie Dygan dann bitte entlassen würden, könnte ich mich auf diese konzentrieren und Dygan wieder zu Blok werden.«


  »Bedaure, Sir, aber ich hege nicht die Absicht, Dygan freizugeben.«


  »Nein?«


  »Nicht, solange Sie mir nicht versichern, dass er keine Rückkehr nach Nord-Torr plant.«


  Garak atmete ungeduldig durch seine Maske aus. »Selbstverständlich kehrt er nach Nord-Torr zurück. Er ist dort undercover. Was denken Sie denn, wohin er geht?«


  Der Gedanke einer unbekannten Variablen in Torr entsetzte Mhevet. Außerdem handelten die beiden Männer völlig unautorisiert. Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht erlauben …«


  »Ich denke schon. Ich denke, Sie müssen es sogar.« Er beugte sich zu ihr vor, stützte sich mit der Hand neben ihr an der Wand ab. »Auf Cardassia Prime sind momentan Kräfte am Werk, die alles zu zerstören trachten, worum sich Personen wie Sie und ich seit dem Feuer bemühen.« Er kam noch näher, senkte die Stimme weiter. »Und Sie wissen, wen ich meine, Arati. Oder? Die Schatten.«


  Sie wollte etwas erwidern, aber sein Blick ließ sie verstummen.


  »Doch, Sie wissen es«, sagte Garak. »Die Wesen der Nacht. Jene, die unser neues Cardassia verachten und uns zurück auf alte Pfade führen möchten. Alles, was Sie und ich geleistet haben, hängt aktuell am seidenen Faden. Sie warten auf den Rückzug der Sternenflotte, und dann werden sie ins Licht treten. Allein in den vergangenen paar Tagen haben sie schreckliche Taten vollbracht, für die unser Volk vielleicht schrecklich bestraft werden wird. Ich versuche mein Möglichstes, aber ich brauche dazu Ravel Dygan. Bitte lassen Sie ihn gehen.«


  Er war sehr überzeugend. Aber galt es nicht genau dem zu widerstehen? Der Verlockung, statt den eigenen Zielen denen anderer zu dienen? Mhevet atmete tief durch. »In Nord-Torr laufen momentan zahlreiche polizeiliche Ermittlungen«, sagte sie. »Glinn Dygan wäre ein unberechenbares Risiko. Seine Anwesenheit könnte zahlreichen Ermittlern zur Gefahr werden.«


  »Ich verstehe.« Garak trat einen Schritt zurück und hob die Hand zum Gesicht. Seine Schultern sackten. Einen kurzen Moment lang kam er ihr abermals wie ein alter Mann vor, auf dem das Gewicht der ganzen Welt lastete. Dann riss er sich zusammen.


  »Nun denn«, sagte er. »Lassen Sie uns tauschen. Wenn Sie Dygan gestatten, seine Arbeit in Nord-Torr fortzusetzen, werde ich ihn beauftragen, so viele Informationen wie möglich über den Mord an Aleyni Cam zu sammeln.«


  Wut stieg in Mhevet auf. Was erlaubte sich dieser Mann? Glaubte er, sein Amt stünde über dem Gesetz? Diese Zeiten waren vorüber und würden es auch bleiben, solange sie atmete.


  »Sir«, erwiderte sie kalt, »sollten Sie irgendetwas über den Tod Aleyni Cams wissen, so teilen Sie es mir unverzüglich mit. Ihnen ist sicher bekannt, dass gegenteiliges Verhalten ein Verbrechen wäre und ich Sie, würde ich Sie eines solchen verdächtigen, in Haft nehmen müsste.«


  Ihr entging nicht, dass er sie plötzlich so anerkennend ansah wie ein stolzer Vater sein kluges Kind. »Das«, sagte er, »war eine exzellente Replik. Es freut mich, dass wenigstens ein Teil der Wache noch nicht korrupt ist.« Er atmete tief durch. »Doch bevor Sie sich Ihre Karriere durch meine Verhaftung ruinieren, möchten Sie mir vielleicht kurz zuhören. Ich hätte da eine Geschichte für Sie. Und wenn sie erzählt ist, werden Sie verstehen. Sie werden mir Dygan aushändigen und uns beide mit Ihrem Segen ziehen lassen.«


  Mhevet blinzelte. Er war so talentiert darin, jemanden in seinen Bann zu ziehen, dass es sie schon ängstigte. Doch sie ließ sich nicht beeinflussen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob den Blick. »Ach ja? Und warum glauben Sie das?«


  »Warum? Na, weil auch Sie diese Leute verachten. Zu Recht, wohlgemerkt. Schließlich vertrieben sie Sie und Ihre Familie aus Ihrem Heim.«


  Mhevet schluckte. Sie spürte, dass ihre Arme und Beine zu zittern begannen. »Woher wissen Sie das?«, hauchte sie.


  Garaks Blick war freundlich. »Glauben Sie wirklich, ich käme unvorbereitet her? Ich spiele dieses Spiel schon sehr lange. Denken Sie, ich hätte nicht längst alles mir Mögliche über Ermittlerin Arati Mhevet in Erfahrung gebracht?«


  »Da ist nichts herauszufinden.«


  »Nein? Ehemals Einwohnerin Nord-Torrs, wohnt seit kurz vor Erreichen des Erwachsenenalters aber in Ost-Torr. Das kam mir merkwürdig vor. Man verlässt Nord-Torr nicht einfach so. Nordlichter halten zusammen. Also habe ich ein wenig recherchiert.«


  »Seien Sie still«, sagte Mhevet heiser. Sie drehte sich um, doch da stand Dygan, blockierte die Tür und sah verwirrt ins Freie.


  »Ihr Onkel.« Garaks Stimme war wie Seide. »Ontek. Er spielte mit Ihnen, als Sie klein waren …«


  »Sie sollen still sein!«


  »Eine Schande, welch schlechte Gesellschaft er pflegte. Meinen … einstigen Kollegen gefiel sie nicht.« Abermals kam er näher. Sein Arm blockierte ihr den Fluchtweg in die Seitengasse, Dygan die Tür ins Gebäude. »Es war sicher beängstigend, als der Orden zu Besuch kam. Hat Ihr Vater Ihnen aufgetragen, uns zu sagen, was immer Sie wussten? Oder war das Ihre eigene Idee?«


  Mhevets Mund war trocken. »Vater trug mir gar nichts auf. Bis heute weiß ich nicht, ob er mir je verziehen hat. Ontek war sein Bruder …«


  »Ontek war ein unangenehmer Mann. Sie waren in einer unmöglichen Situation. Und Sie trafen eine schwere, aber logische Entscheidung. Sie haben Ihrem Vater das Leben gerettet.«


  »Ich habe es ruiniert. Ich brach sein Herz. Wir wussten alle, was Ontek widerfahren würde …«


  »Ich werde Sie nicht beleidigen, indem ich behaupte, der Orden des alten Cardassia sei eine Kraft des Guten gewesen, aber in dieser speziellen Situation waren wir fraglos das Kleinere der beiden Übel.« Nichts als Mitleid lag in seinem Blick. »Wussten Sie eigentlich, dass Ihre Aussage es unserem Agenten ermöglicht hat, im Barvonok-Sektor ein Bombenattentat zu vereiteln?«


  Mhevet leckte sich über die Lippen. »Nein. Nein, das wusste ich nicht.«


  »Vielleicht hilft es.«


  Sie sah fort. Hätte sie das von Anfang an gewusst, all diese Jahre, dann vielleicht … Aber wer hätte damals eine derartige Information weitergegeben? Es war ihre Pflicht gewesen, dem Orden Rede und Antwort zu stehen und ihm den Rest zu überlassen. Warum hätte er ihr dann mitteilen sollen, welchen guten Nebeneffekt Ihre Aussage gehabt hatte? Mhevet und ihre Familie hatten nur die Katastrophe gesehen, die Folgen: Vom Rest der Familie verstoßen, von der Nachbarschaft geächtet, hatten sie fortziehen müssen. Die oberste Regel in Nord-Torr lautete, niemandem etwas zu verraten, nichts auszuplaudern. Tat man es doch, lebte man mit den Konsequenzen. Mhevet hatte schon damals gewusst – ohne jeden Zweifel gewusst –, dass ihr Onkel unrecht handelte. Dass man ihn aufhalten musste. Doch die, die dazu in der Lage gewesen waren, waren ohne jede Gnade vorgegangen, und das Arbeitslager war sein Tod gewesen.


  Sie sah Garak an, sah ihm direkt in die Augen. Falls die Gerüchte zutrafen, war er ein Folterer, ein Mörder, ein Mann mit Blut an seinen Händen.


  »Ich glaube, es wird helfen«, sagte er. »Mit der Zeit.« Dann seufzte er, und wieder kam er ihr sehr erschöpft vor. »Ich will Ihnen ein Geheimnis anvertrauen, Arati Mhevet. Sie haben bereits früher schwere Entscheidungen getroffen, und Sie trafen sie gut. Deshalb werde ich Ihnen sagen, was Dygan mir vorhin mitgeteilt hat, denn ich weiß, dass Sie verstehen und helfen wollen werden.«


  Hatte sie sich verraten? Hatte irgendeine Regung, ein Blinzeln ihm alles über sie gesagt, was er wissen musste? Diesem Mann entging kein Signal. Er nahm die Maske ab. Er lächelte nicht. Konnte ihr so einer tatsächlich Absolution geben?


  »Hören Sie genau zu, Ermittlerin. Falls Dygans Geschichte stimmt, steht Personen wie Ihnen, ihm und mir ein Kampf bevor. Der Kampf unseres Lebens.«


  Missmutig beobachtete Ravel Dygan das Gespräch vor der Tür. Er war erschöpft. Er kam mitten aus dem Einsatz und hatte während der Nacht in der Zelle kein Auge zugetan. Müde lehnte er sich an die Wand, schloss kurz die Augen und überließ den Rest Garak. Die langen Wochen als Blok – der seine Taten nicht verstand und treudoof seinen mächtigen Freunden folgte – forderten ihren Tribut.


  Es klopfte an der Tür. Dygan zwang sich, die Augen zu öffnen. Garak bedeutete ihm, ins Freie zu treten.


  »Und?«, fragte Dygan in der Seitengasse. »Kann ich gehen?«


  »Können Sie«, antwortete Mhevet.


  Beunruhigt sah Dygan zu Garak. »Was geht hier vor? Was haben Sie getan?«


  »Zu meiner Überraschung«, sagte Garak und zog die Maske wieder auf, »wollte Ermittlerin Mhevet schlicht die Wahrheit hören.« Er wischte sich Staub von der Jacke. »Also habe ich sie ihr erzählt.«


  »Sie haben es ihr gesagt?« Alarmiert sah Dygan sie an. »Können wir ihr wirklich trauen?«


  Garak machte große Augen. »Ich traue ihr nicht weniger als Ihnen.«


  »Und ich gehe wieder undercover?«


  »Wenn Sie mögen«, antwortete Garak.


  Dygan ignorierte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Das ist irrelevant. Ich muss …«


  »Wir brauchen Beweise«, sagte Mhevet. »Wir müssen es sehen.«


  »Ich weiß aber nicht, ob ich welche bekomme«, erwiderte er. »Die machen während ihrer Besprechungen keine Pausen oder so.«


  »Nein«, sagte Mhevet. »Aber sie reden.«


  »Ob das genügt?«


  Mhevet zog ein kleines Aufnahmegerät aus der Tasche und reichte es ihm.


  »Ist das legal?«, staunte Dygan.


  »Sie sind nicht legal«, antwortete sie. »Was halten Sie davon, diese Frage zu vertagen?«


  Garak betrachtete Dygan nachdenklich. »Sie könnten inzwischen in großer Gefahr sein. Wir wissen nicht, wie stark die Wache bereits unterwandert ist.«


  »Das Risiko werden wir eingehen müssen«, sagte Dygan.


  »Es ist primär das Ihre«, betonte Garak.


  »Und ich bin bereit, es zu tragen.«


  Der Botschafter lehnte sich an die Wand und sah zum Himmel. Langer, tiefer Donner hallte. »Wann kommt endlich dieser Regen?«, fragte Garak leise.


  »Später«, versprach Mhevet.


  Dygan begann, sich um den älteren Mann zu sorgen. »Möchten Sie Wasser, Sir?« Der Donner wiederholte sich nicht, doch die Luft blieb flirrend heiß.


  »Ich werde es überleben, Dygan. Danke.« Der Botschafter betrachtete sie beide traurig und seufzte so tief, als käme es aus seinem Herzen. »Welch entsetzliches Erbe wir Ihrer Generation doch aufgebürdet haben! Es wäre Ihr gutes Recht, sich all unseren Bitten zu verweigern.«


  »Verstehen Sie nicht, Sir?«, sagte Dygan. »Sie bitten. Das ist der Unterschied, das Neue. Sie befehlen nicht. Sie erwarten nicht, dass wir uns bereitwillig opfern.«


  »Neue Welt, neue Regeln«, sagte Mhevet leise. »Das Vergangene muss vergangen bleiben.«


  »Nun ja«, sagte der Botschafter. »Es liegt mir fern, derartiger Hingabe und Pflichtbewusstsein im Wege zu stehen. Zurück auf Ihren Posten, Dygan, wenn Sie so nett wären. Und passen Sie bitte auf.« Er nickte Mhevet zu. »Im Notfall kontaktieren Sie Ermittlerin Mhevet.«


  Mhevet gab ihm den Code ihres persönlichen Komm-Geräts. »Was haben Sie nun vor, Botschafter?«, fragte sie dann.


  »Ich?« Er seufzte. »Ich muss mit der Kastellanin sprechen, fürchte ich. Ihr sagen, was Dygan mir erzählt hat.«


  Dygan sah ihn mitleidig an. »Um die Unterhaltung beneide ich Sie nicht.«


  »Meine Arbeit besteht dieser Tage nahezu komplett aus unerträglichen Gesprächen mit Staatenlenkern und deren Vertretern«, sagte Garak. »Wie gut, dass ich nie maulfaul war.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss los. Achten Sie auf sich, Dygan. Sobald man Sie eigenartig ansieht – ziehen Sie sich zurück.«


  Dygan lächelte. »Ratschlag eines alten Profis?«


  Sie drückten ihre Handflächen aneinander – eine Geste der Kameradschaft und des Respekts. »Ein alter Profi, der die Meisten seiner Gegner bislang überlebt hat. Sie sollten auf ihn hören.«


  Mhevet begleitete den Botschafter zurück zum Skimmer am Ende der Gasse. Garak sprach kurz mit einem seiner Leibwächter, der der Ermittlerin daraufhin drei volle Wasserflaschen aufdrängte – ein mehr als großzügiger Ersatz für das, was Garak getrunken hatte.


  »Seien Sie vorsichtig«, bat der Botschafter. Er und Mhevet pressten die Handflächen aneinander, dann drückte er ihren Oberarm. »Dunkle Mächte ballen sich zusammen, die vor nichts zurückschrecken werden. Ich würde ungern sehen, wie Sie ihnen zum Opfer fallen. Passen Sie auf. Sehen Sie hinter sich. Vertrauen Sie niemandem.«


  »Niemandem, Sir? Was ist mit Ihnen?«


  »Mir vertrauen?« Er sah sie traurig an. »Nun denn, falls Sie unbedingt wollen.«


  Zurück im Wachgebäude, stieß Mhevet auf Dhrok. Sie und Fereny saßen gemeinsam in der Kantine, und Dhrok winkte mit ihrer Karte. »Was ist aus Blok geworden?«, fragte Dhrok.


  »Auf Kaution draußen«, log Mhevet ihr ins Gesicht. »Hat wohl ’ne berühmte, finanzstarke Mutter.«


  »Typisch«, sagte Fereny. »Geld ist immer das Allheilmittel. Manche Leute kommen seinetwegen sogar mit Mord durch.«


  Garak saß im Fond seines Skimmers und gönnte sich einen Moment zum Durchschnaufen. Dann kontaktierte er das Büro der Kastellanin und bat um ein Treffen. Es sei dringend. Garans Stab wollte ihn auf den kommenden Tag vertrösten, doch Garak ließ sich einfach nicht abwimmeln. Irgendwann kapitulierte sein Gesprächspartner.


  Und was jetzt?, fragte sich Garak, während der Skimmer gen Kastellanin fuhr. Sein Instinkt riet ihm, alles zu verheimlichen, zu leugnen, zu lügen. Hinter seiner Stirn entstanden Pläne und Täuschungsmanöver, falsche Spuren ins Nichts, überschlugen sich die Gedanken … Doch war das wirklich eine brauchbare Strategie? Sie hatte ihn schon einmal ins Exil geführt und seine Welt an den Rand der Zerstörung.


  Ich muss einen anderen Weg finden, erkannte er, wenn wir überleben sollen. Draußen zog die Stadt vorbei: halb Ruine, halb Neubau, ganz cardassianisch. Leute zogen langsam ihre Kreise, kämpften sich durch die Hitze, warteten auf den erlösenden Regen. Garak beobachtete sie mit wachsender Verzweiflung.


  An wen kann ich mich wenden? Wer ist mir hier ein Freund?


  Der Skimmer hielt vor der Neuen Versammlung, doch Garak blieb noch im Fond sitzen. Sein Blick wanderte zu den niedrigen Mauern des Steingartens, der zu Alon Ghemors Gedenken errichtet worden war.


  All meine toten Freunde, dachte er. Wie soll ich euch ehren, wie euer Andenken am Leben erhalten? Warum mussten die Besten von uns sterben?


  Er stieg aus in den erdrückenden cardassianischen Tag. Am Garten verharrte er kurz und legte eine Hand an die Mauer. Gedankenverloren begann er, das Moos zwischen den Steinen wegzuzupfen. Die Geschichte vom Hirtenjungen und dem Wolf ging ihm durch den Kopf. Ehrlichkeit ist die beste Strategie. War das laut Julian Bashir nicht die Moral dieser Fabel? Oder eher: Erzähle nie dieselbe Lüge zweimal.


  Er trat ins kühle Gebäudeinnere. Die Kastellanin war nicht erfreut über den Besuch. »Mir ist bewusst, welch diplomatische Belastung die gegenwärtige Situation darstellt«, sagte Garan. »Aber Sie erweisen sich in ihr auch als recht belastender Kollege. Alon Ghemor tat recht daran, Sie zur Erde zu schicken.«


  Also herrschte noch immer kein Frieden. »Rakena«, begann Garak leise. »Bitte. Ich bin nicht hier, um zu streiten.«


  Sie beäugte ihn kritisch, deutete dann aber auf einen freien Stuhl. Wölfe!, dachte er, als er sich setzte. »Haben Sie je von einer Organisation namens Wahrer Weg gehört?«


  Die Kastellanin sah auf ein Padd. »Garak, sind Sie als Botschafter hier oder heute in einer anderen Funktion unterwegs?«


  Er ignorierte die Spitze. »Haben Sie vom Wahren Weg gehört?«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie ungeduldig. »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich über einen Geheimdienst verfüge …«


  »Der Sie zweifelsfrei bestens informiert. Ja, ich kann mir gut vorstellen, wie Crell hier jeden Morgen sitzt, am Etta-Beeren-Tee nippt und Witze erzählt.«


  »Falls das alles war, dürfen Sie gehen, Garak.«


  »Rakena, es ist mir ernst. Der Wahre Weg ist eine extremistische Organisation übelster Sorte. Ich … Ich kenne sie von früher. Ich weiß, welche Sorte Leute ihr angehörten und welche Methoden sie nutzten. Und falls sich daran nicht wirklich alles geändert hat, wird er meines Erachtens Cardassias Front nutzen, um unsere Institutionen zu unterwandern. Die Polizei, die Regierung … Wer weiß schon, wo der Weg nicht längst sitzt?«


  »Und abermals«, sagte sie streng, »muss ich Sie an die Grenzen Ihrer Kompetenz erinnern. Dies sind interne Angelegenheiten. Glauben Sie wirklich, ich wäre da nicht informiert? Glauben Sie, mein Geheimdienst sage mir nicht alles, was ich über etwaige Bedrohungen wissen müsste?«


  »Ja«, entgegnete er. »Das glaube ich tatsächlich.«


  Sie lehnte sich zurück. »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Weil ich soeben erfahren habe, dass sich jemand, den ich der Mitgliedschaft im Wahren Weg verdächtige, mit der Ermordung eines bekannten Menschen brüstet.« Garak senkte die Stimme. »Rakena, ich vermute, damit ist Nan Bacco gemeint.«


  Die Kastellanin erwiderte nichts. Sie hob eine Hand zum Gesicht und massierte sich die Nasenwurzel.


  »Verstehen Sie?«, fragte Garak. »Bacco wurde von keinem Bajoraner getötet. Ihr Mörder ist Cardassianer.«


  »Dafür gibt es keinen Beweis«, sagte sie.


  »Noch nicht. Die Föderation wird bei ihrer Mordermittlung jeden Stein umdrehen, den sie findet. Sie wird von einem Bajoraner angeführt. Rakena, wir können das hier nicht vertuschen! Vertrauen Sie mir, ich kenne mich mit Vertuschungen aus. Das hier ist zu groß. In Torrs Straßen brüstet sich bereits jemand mit diesem Mord, und der Sternenflottengeheimdienst wird bald davon hören. Und er wird dem nachgehen, weil er immer allem nachgeht. Mit Verzögerungstaktik kommen wir dieses Mal nicht weiter. Wir müssen aufrichtig sein. Captain Picard wird uns Gehör schenken …«


  »Garak, von allen Strategien, mit denen Sie je um meine Aufmerksamkeit gebuhlt haben, ist dies die absurdeste …«


  Er schlug mit der flachen Hand auf ihren Schreibtisch. »Warum hören Sie nicht zu?«


  Sie erhob sich. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden«, sagte sie, »lasse ich Sie vom Sicherheitsdienst des Gebäudes verweisen!«


  »Rakena, bitte. Wir dürfen nicht riskieren, dass die Sternenflotte es von jemand anderem erfährt. Wer weiß, vielleicht hat sie das bereits.« Puzzlestücke fielen an ihre Plätze. »Vielleicht wurde der Truppenabzug deswegen ausgesetzt. Vielleicht haben sie ihr Personal deswegen auf die Stützpunkte zurückbeordert.« Garak rieb sich die Stirn. Sein Brustkorb schien sich zusammenzuziehen, und er kämpfte um Beherrschung. »Interne Angelegenheiten sind nicht länger meine Angelegenheiten. Das weiß ich, und ich akzeptiere es. Doch die Föderation ist schon lange meine Angelegenheit, und ich weiß, dass sie zwischen Freunden und Feinden zu unterscheiden versteht. Falls Sie ihr gegenüber auf Zeit spielen und sie es selbst herausfindet – die Allianz wäre am Ende! Dann wären wir wieder auf uns gestellt, wieder die Ausgestoßenen des Quadranten. Bitte lassen Sie Captain Picard herkommen, umgehend! Wir können gemeinsam mit ihm sprechen, sofort, und diese ganze Geschichte umgehend beenden …«


  »Nein.«


  »Rakena, ich bitte Sie. So hören Sie doch zu!«


  »Reißen Sie sich zusammen, Botschafter!«


  Ihm war plötzlich, als habe man ihm kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt, ihm in den Bauch geschlagen. Er hörte seinen Atem wie aus weiter Ferne. Stimmt das? Hatte er sich nicht mehr unter Kontrolle?


  Die Kastellanin legte die Hände flach auf den Tisch. »Bedenken Sie, wie schwierig die Lage ist«, sagte sie. »Sie sagten es selbst: Dies könnte das Ende der Allianz bedeuten, für die Sie so hart gearbeitet haben. In der Föderation herrschen momentan Angst und Trauer – und wer könnte es ihr verdenken? Wie, meinen Sie, wird sie auf diese Neuigkeit reagieren?«


  Garak zitterte. Er hörte Parmaks Stimme in seinem Kopf. Tief durchatmen, Elim. Ganz genau, langsam und tief.


  »Ich bitte Sie schlicht um ein wenig mehr Zeit.« Sie setzte sich wieder. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  »Nein, danke.«


  »Dann … danke ich Ihnen für Ihre Sorge, Botschafter. Ich muss mich wieder meiner Arbeit widmen.«


  Garak stand auf. Hinter seiner Stirn überschlugen sich die Gedanken. »Ich verrate Ihnen nichts Neues, oder?«, fragte er langsam.


  Die Kastellanin hob das Kinn und sah ihm direkt in die Augen. »Was veranlasst Sie zu der Vermutung?«


  »Ihre Reaktion«, antwortete er. »Sie waren nicht schockiert, nicht entsetzt. Nicht mal ansatzweise. Sie sagten, es gäbe keine Beweise. Seit wann wissen Sie schon Bescheid?«


  Sie antwortete nicht.


  »Wussten Sie es, als wir uns mit Picard getroffen haben?« Seine Augen wurden groß. »Ja, nicht wahr? Oh, Rakena, Sie Närrin!« Er hielt sich den Kopf. »Dieser Wahnsinn muss ein Ende finden. Ich weigere mich, ein Teil davon zu sein.«


  Er wandte sich zur Tür, hörte aber ihre schnellen Schritte hinter sich.


  »Ich warne Sie, Garak!«


  Abermals wirbelte er herum. »Warnen? Wie darf ich das verstehen?«


  »Falls Sie die Sternenflotte oder die VFP über Ihren Verdacht informieren, werde ich … werde ich es als Hochverrat deuten und entsprechend reagieren.«


  »Hochverrat?« Garak lachte laut. »Ich bitte Sie.«


  »Wenn dies herauskommt, werde ich die Quelle wissen. Sie. Und ich werde Sie verhaften.«


  »Diese Drohung höre ich heute schon zum zweiten Mal«, sagte er. »Und sie hat mich schon vorhin nicht eingeschüchtert.«


  Garan baute sich vor ihm auf. Sie war klein, doch sie war auch Kastellanin der Cardassianischen Union. »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Sie waren lang im Exil. Es wäre doch eine Schande, müssten Sie Ihr Leben dort beenden.«


  »Sie wollen mich verbannen? Von Cardassia?« Er wandte ihr den Rücken zu, ging wieder zur Tür. »Nur über meine Leiche.«


  »Ich scherze nicht«, sagte sie. »Ich werde Sie ruinieren.«


  »Das wäre nicht das erste Mal für mich«, erwiderte Garak. »Und irgendwie bin ich immer noch hier.«


  Er verließ ihr Büro und gelangte ins Freie. Einen Moment lang blieb er stehen, atmete die heiße Nachmittagsluft und versuchte, sich zu sammeln.


  Wir sind uns selbst der größte Feind.


  Der Skimmer fuhr vor. Er stieg ein, plumpste geradezu auf den Rücksitz, voller Furcht und Trauer. Seine Hände zitterten. Er packte die Armlehnen seines Sitzes und atmete durch, ganz langsam, wie sein Arzt es empfohlen hatte. Dann wappnete er sich für was auch immer die Zukunft brachte.


  »Computer, öffne einen Kanal zur Enterprise. Ich habe eine dringende Nachricht für Captain Jean-Luc Picard.«


  Die Nachricht wurde verschickt. Etwa fünfzehn Herzschläge später explodierte Garaks Skimmer. Später am Nachmittag kam der Regen, gewaltig und so rot wie Blut.


  Julian, ich habe Angst. Alles gerät außer Kontrolle. Nein, schlimmer. Alles verläuft nach einem Plan. Irgendjemand beabsichtigt dies. Irgendjemand hat uns im Auge.


  Hat mich im Auge?


  – später –


  Ist das Paranoia?


  Können Sie das aus der Ferne diagnostizieren?


  Oder verstießen Sie damit gegen einen Ihrer ethischen Kodizes?


  Ist es noch Paranoia, wenn man Sie wirklich töten will?


  Spräche medizinisch etwas gegen Paranoia, wenn es tatsächlich geschieht?


  Ich kann das nicht abschicken

  warum schreibe ich das

  warum denke ich das überhaupt


  Reiß dich zusammen, Garak


  Tiefe Atemzüge


  Tiefe, langsame Atemzüge


  Ich glaube, ich bin in einem Loch


  – nicht gesendet –


  – gelöscht –


  TEIL DREI


  DER SCHATTEN


  »Cardassia ist alles. Sein ist die Hand, die führt und die bestraft. Sein ist die Hand, die vergeben wird.«


  – Preloc


  Meditationen über einen karminroten Schatten

  Band I (Cardassia), 1, ii


  


  NEUN


  Mein lieber Kelas,


  ich fürchte, es ist so weit. Dies ist der Brief, den du erhältst, falls ich …


  Falls es einen Unterschied ausmacht: Es tut mir leid. Mir tut leid, was immer ich getan habe, denn vermutlich war es exzessiv, unklug und nicht nett. Das waren leider die Eigenschaften der meisten Taten in meinem Leben. Was ich bedaure. Am meisten bedaure ich allerdings, dir nicht bewiesen zu haben, dass ich mich bessern konnte. Trotz allem glaube ich nämlich, ich wäre dazu fähig gewesen. Ich vermute, nun ist es zu spät.


  Deine Freundschaft war mir in den letzten Jahren nicht nur ein Quell großer Freude, sondern auch moralischer Stärke. Wo ich ein besserer Mann zu werden versuchte, warst du, Kelas, mir das notwendige Gegengewicht zu meinen exzessiven Neigungen. Mehr noch, du warst mein Gewissen.


  Einst, als ich am Boden war, bat ich einen Mann um Vergebung. Er hatte damals kein rechtes Verständnis von meinen Taten. Und doch verzieh er sie mir – sie alle.


  Du, Kelas, hast im Vergleich zu ihm so viele Gründe mehr, um mir zu zürnen. Und mir ist, als hätte ich ihnen soeben – trotz deiner so freimütig geschenkten Loyalität und deines Vertrauens – einen weiteren hinzugefügt.


  Deswegen – für alles, was ich je tat und für das, was immer ich gerade getan habe:


  Es tut mir leid. Vergib mir.


  Und bitte kümmere dich um den Garten.


  Elim


  Die Kunde verbreitete sich durch die Stadt wie Feuer. Plötzlich hörte man überall von ihm. Von seiner Zeit beim Obsidianischen Orden, seinem Exil. Dass er zurückkehrte, um mit Corat Damar gegen das Dominion zu kämpfen. Von seiner Freundschaft zu Alon Ghemor und seinem Einsatz für Cardassia auf der Erde. Sein ganzer Lebenslauf wurde publik, und mit einem Mal begriff das Volk, welchen Verlust sein Tod bedeutete. Die Stadt und die Union, deren Herzstück sie war, erkannten, dass sie trauerten.


  Doch Trauer trägt oft die Maske des Zorns. Erste Fragen wurden laut: Wie konnte das geschehen? Wie durfte es geschehen, noch dazu hier in der Hauptstadt? Wo war seine Leibgarde? Kehren die alten Zeiten zurück? Ist niemand mehr sicher? All diese Fragen, und ein Mann wurde ihr Sprachrohr: Evek Temet erschien in jeder Sondersendung, die ein einzelner Tag zu fassen vermochte.


  »Selbstverständlich sind der Botschafter und ich öffentlich aneinandergeraten; das wissen alle. Aber wir stritten uns aus Respekt. Schauen Sie nur, welchen Dienst uns dieser bemerkenswerte Mann erbracht hat: in jungen Jahren ein Muster für die Prinzipien der Union, später ein Held im Befreiungskrieg gegen das Dominion, und schließlich ein stolzer Botschafter unseres Volkes in der Föderation. Meines Wissens war er zudem eng mit unseren beiden letzten Anführern befreundet, mit Corat Damar und Alon Ghemor. Es ist tragisch, dass solch ein Mann nicht gefahrlos durch unsere Hauptstadt reisen konnte. Nein, mehr als tragisch – untragbar! Was wurde zu seinem Schutz unternommen? Wie konnte sein Tod überhaupt möglich sein? Die Stadtwache und vielleicht sogar die Kastellanin haben einige Fragen zu beantworten …«


  Später, während einer anderen Sendung, definierte Temet sein Ziel noch klarer: »Daran sieht man, wie schwach die aktuelle Regierung geworden ist. Gab es denn keine Warnzeichen? Die Kastellanin behauptet, Cardassia sei sicher – aber mal ehrlich: Glauben Sie das? Was sehen wir denn? Eine Allianz mit einer geschwächten, verwundeten Großmacht. Aufstände in den Straßen der Hauptstadt. Und jetzt den Tod einer geliebten öffentlichen Person. Ist dies etwa eine starke Union? Unter starker Führung? Mir scheint, wir trudeln rückwärts in alte Verhältnisse, in das Chaos der Tage nach der Besatzung durch das Dominion. Und die Bürger Cardassias sollten sich die Frage stellen, ob sie das verdient haben!«


  Der Regen prasselte herab, große Tropfen, rot vor Staub. Schon jetzt waren die Straßen überflutet. Arati Mhevet hatte Mühe, nicht weggespült zu werden. Von der Sicherheit ihres Arbeitsplatzes aus sah sie zahlreiche hochrangige Beamte zu Kalanis’ Büro eilen, und zum ersten Mal, seit man ihr den Aleyni-Fall übertragen hatte, war sie froh, sich mit ihm befassen, sich darin verstecken zu dürfen. Den ganzen Morgen über hob niemand den Blick. Mhevet überlegte, wie sie Dygan erreichen konnte. Was sollten sie nun tun, da der Botschafter tot war? Doch sie wusste ihn nirgends zu finden. Also instruierte sie ihr persönliches Komm-Gerät, nur Anrufe von ihm anzunehmen, und hoffte, dass er in Sicherheit war. Unruhig wartete sie ab und fragte sich, ob auch sie bald an die Reihe kam.


  Am frühen Nachmittag eskortierte man Reta Kalanis aus dem Gebäude. Tret Fereny kam sofort zu Mhevets Tisch. »Sie wurde suspendiert«, berichtete er leise. »Wegen Sicherheitsmängel in der Hauptstadt.«


  Mängel? Wir haben die Front gehalten. Wollen die ihr wirklich den Mord am Botschafter anhängen?


  »Ari«, sagte er, »ich glaube, sie kommt nicht zurück.«


  Mhevet schwieg. Sie wusste, dass man sie beobachtete, und sie wusste nicht, wer ihre Freunde waren. Das Geheimnis des Botschafters verbannte sie in die hintersten Winkel ihres Verstandes. Sie klappte ihr Komm-Gerät zu und stand auf. Alle Kollegen sahen zu ihr.


  »Ari«, sagte Fereny, »was hast du vor?«


  »Jetzt? Ich werde zu Mittag essen.«


  »Jeder weiß, dass du ihr Schützling warst …«


  »Zu meinem Glück«, erwiderte sie laut, »hat man mich aus Torr abgezogen und mir einen Mordfall gegeben. Und ich habe Hunger.«


  Fereny trat beiseite, ließ sie passieren. Mhevet wusste, dass ihre Reaktion ihn verwirrte, aber was sollte sie denn sagen? Es galt nun, still zu bleiben. Früher oder später würden Kalanis’ Feinde – die auch die ihren waren – reagieren und ihre Leute auf der Wache in Position bringen. Dann würde man Mhevet gewiss zum Gespräch bitten und sie auffordern, ihre Taten und Entscheidungen der vergangenen Monate zu rechtfertigen. Sie kannte das Prozedere gut. Erst vor wenigen Jahren hatte sie selbst diese Sorte Fragen gestellt. Bis es so weit war, konnte sie nichts unternehmen, und der Mörder von Aleyni Cam lief noch immer frei herum.


  Sie ging in die Garage, wo ihr Skimmer parkte, und setzte sich, den Kopf gesenkt und die Hände auf den Armaturen. Ja, sie würde Mittag essen und sich auf ihren Fall konzentrieren. Und wenn sie sich nur sicher sein konnte, dass ihr niemand ihre Angst ansah, dann überlebte sie vielleicht sogar die kommenden Wochen, würde von hier verschwinden und Fhrets Angebot annehmen.


  Mhevet steuerte ihren Skimmer hinaus ins Unwetter, dankte Kalanis für den Mordfall und verfluchte den toten Botschafter für die fürchterliche Last des Wissens.


  »Nun sind also bereits zwei Architekten der Allianz zwischen Cardassia und der Föderation tot«, sagte Akaar. »Fraglos haben wir es mit einem konzertierten Angriff auf uns zu tun. Wissen Sie bereits das Neueste von DS9?«


  »Die Bajoranerin wurde freigelassen«, antwortete Picard.


  »Dem Anschein nach steckt ein Tzenkethi dahinter.« Der Admiral schüttelte den Kopf. »Haben wir es also mit dem Typhon-Pakt zu tun? Der cardassianische Geheimdienst wird gewiss dort nach dem Mörder des Botschafters suchen. Ich kann nicht umhin, an die Ermordung des romulanischen Senators Vreenak zu denken. Damals zog das Romulanische Imperium in den Krieg. Was steht uns heute bevor?«


  Picard legte die Hand auf das Buch, das Garak ihm geschenkt hatte. »Ich wage keine Vermutung, Sir.«


  »Wie ist die Lage bei Ihnen?«


  »Angespannt. Wir sehen bereits Reaktionen – eine der führendsten Ermittlerinnen der Stadt wurde suspendiert. Man wirft ihr mangelnde Sicherheitsvorkehrungen vor. Sie hat Beziehungen zur Kastellanin, wurde sogar von Garan ins Amt erhoben, und galt als bedeutende Figur des Wiederaufbaus. Cardassias Front macht daraus natürlich eine große Sache und behauptet, es sei ein weiterer Beweis für Garans schlechtes Urteilsvermögen.«


  »Arme Kastellanin. Die Schlinge zieht sich zu …«


  »Es hat den Anschein, ja«, sagte Picard, die Hand noch immer auf dem Buch. »Ich würde die Hoffnung aber nicht aufgeben. Dies ist fraglos eine riskante Situation, aber noch sehe ich Chancen. Wir müssen Ruhe bewahren und weiterhin freundliche Signale aussenden.«


  »Dann wird Ihnen nicht gefallen, was ich jetzt sagen muss. Es gibt neue Befehle direkt aus dem Büro des Präsidenten. Und die können Sie den Cardassianern nur schwer als freundliches Signal verkaufen.«


  Šmrhová konnte deutlich sehen, dass Captain Picard Admiral Akaars Nachricht nicht überbringen wollte.


  »Ich bin entzückt, Sie hier zu begrüßen«, sagte Commander Fry. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Macht das Rückzugsabkommen Fortschritte?«


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Picard. »Und Ihnen wird nicht gefallen, was ich zu sagen habe.«


  Šmrhová hielt den Atem an. Fry, die gerade hinter ihrem Tisch Platz nehmen wollte, verharrte in der Bewegung, eine Hand auf einem Bücherstapel, der für den Umzug bereitlag. »Ich höre, Sir«, bat sie seufzend.


  »Auf Anordnung des Präsidenten«, sagte Picard, »stehen die HABW-Stützpunkte nur noch Föderationsbürgern offen.«


  »Das … ist ein sehr deutliches Signal«, sagte Worf. »Für die Cardassianer.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Nummer Eins.«


  »Vielleicht zu deutlich, Sir?«, suggerierte Šmrhová.


  Der Commander wusste sich kaum zu beherrschen. »Angesichts der Unruhen der vergangenen Nacht«, sagte sie, »bin ich gewillt, den Rückzug aller Föderations- und Flottenangehörigen auf die Stützpunkte als klug zu betrachten. Aber ein Ausschluss aller Cardassianer? Captain, dazu kam es nicht einmal, als Ghemor starb und diese Welt kurz vor einem Bürgerkrieg stand!«


  »Und doch lautet so Ihr Befehl, Commander«, sagte Picard. »Sie haben ja selbst bereits betont, dass die vergangenen Tage von einer Anti-VFP-Haltung geprägt …«


  »Nur seitens bestimmter Gruppen, Sir, und keineswegs unter unseren Kontakten.« Frys Selbstbeherrschung bröckelte, fand Šmrhová. Verständlich, sah sie doch die Arbeit eines Jahrzehnts in weniger als einer Woche zugrunde gehen. »Hier geht es um mehr, als einfach cardassianische Bürger zu bitten, nicht zur Arbeit zu erscheinen. In manchen Fällen würden wir Familien trennen. Was sollte ich Ihrer Ansicht nach beispielsweise der Witwe von Lieutenant Aleyni Cam sagen? Einer Bürgerin Cardassias. Dass wir ihre Anwesenheit in ihrem Heim inzwischen für ein Sicherheitsrisiko halten?«


  »In diesem und in anderen Fällen«, sagte Picard, »glaube ich, sollten – und können – wir diskret vorgehen.«


  »Es sind immer die kleinen Leute, die leiden.« Fry stand auf. »Nicht wahr, Captain? Nun denn. Mir scheint, ich muss los. Einigen der loyalsten und am härtesten arbeitenden Personen auf Cardassia Prime mitteilen, dass sie mitten in den Herbststürmen ihr Zuhause verlassen müssen.« An der Tür blieb sie stehen. »Dieser eine Befehl wird unseren Bemühungen auf Cardassia mehr schaden als alles andere in den vergangenen zehn Jahren. Aber er kommt ja direkt vom Präsidenten …« Sie eilte aus dem Zimmer.


  Šmrhová stieß einen leisen Pfiff aus. »Tut mir leid, Sir.«


  »Ich weiß, was Sie denken, Nummer Eins.«


  Worf nickte. »Wie gesagt: Es ist ein deutliches Signal.«


  »Und ich bedaure es«, sagte Picard. »Doch wir müssen unsere Befehle befolgen. So gut wir können und es Vernunft und Mitgefühl erlauben. Die HABW-Einrichtungen innerhalb der Union stehen nur noch Flotten- und Föderationsangehörigen offen.«


  Der Erste Offizier der Enterprise sah seinen Captain fragend an. »Alle, Sir?«


  »So gut es Vernunft und Mitgefühl erlauben«, antwortete dieser.


  Nach dem Mittagessen beschloss Mhevet, die zwei Mädchen zu befragen, die die Leiche gefunden hatten. Je lückenloser ihre Ermittlung war, wenn der neue Vorgesetzte eintraf, desto besser. Vielleicht konnte sie dann aus freien Stücken gehen, anstatt unsanft vor die Tür gesetzt zu werden.


  Ihr erster Halt war ein recht netter Wohnblock nahe dem Föderationshospital in Torrs Nordwesten. Die Frau, die ihr öffnete, wirkte wenig begeistert. »Ich hab mich schon gefragt, wann wir Sie wiedersehen«, sagte die Mutter des Mädchens. »Esla steht seit damals unter Schock. Wir sollten Sie verklagen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, wen Sie verklagen könnten, Ma’am, aber lassen Sie sich nicht aufhalten.«


  Das Gespräch dauerte nicht lange. Das Mädchen hatte nichts außer der Leiche bemerkt, und wenn sie daran dachte, war außer Tränen nichts mehr aus ihr herauszubringen. Mhevet brach wieder auf.


  »Gehen Sie jetzt zu der anderen?«, fragte die Mutter noch.


  »Schätze schon.«


  »Falls Sie auch die in Anwesenheit eines Elternteils befragen wollen, dürften Sie Pech haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Das werden Sie schon sehen. Der Winkel der Stadt wurde aus Abfall errichtet, und nichts als Abfall ist dort eingezogen.«


  Es war tatsächlich ein schäbiger Teil Torrs, bestehend aus provisorischen Zweckbauten der Föderation, die ihre geplante Nutzungsdauer längst überschritten hatten. Mhevet fand das Mädchen auf der Treppe eines Wohnhauses sitzend, einen Beutel Süßes in den Händen.


  »Ist dein Vater da?«, fragte sie und verschränkte die Arme.


  Das Mädchen hatte klebrige Finger und einen klebrig verschmierten Mund. Glaubst du das wirklich?, fragte sein Blick.


  »Wo ist er dann?«


  »Warum wollen Sie das wissen?« Sie hatte dunkle Augen und wirkte müde, als wäre sie die Nacht über auf gewesen.


  »Weil ich mit dir sprechen muss und das nicht ohne deine Mutter oder deinen Vater tun kann.«


  »Meine Mutter ist weg, und mein Vater war den ganzen Morgen im Geleta-Haus.«


  Inzwischen war Nachmittag. Vermutlich war er längst betrunken und keine Hilfe mehr.


  »Ich sag Ihnen sowieso nichts«, fügte das Mädchen lustlos hinzu. Der Form halber, so schien es. »Bullenschwein.«


  »Bullenschwein?« Mhevet rollte mit den Augen. Eins musste sie den alten Tagen lassen: Als man für Holo-Dramen noch Lizenzen brauchte, hatten diese wenigstens einen gewissen Qualitätsstandard besessen. Sie nickte in Richtung des Beutels, den das Mädchen prompt zerknüllte und zu Boden warf. Mhevet atmete tief durch. »Was hältst du davon, wenn ich dir neue kaufe?«, fragte sie. »Oder, noch besser: richtiges Essen?«


  Das Mädchen wirkte nachdenklich. »Muss mein Vater dabei sein?«


  »Wäre es dir anders lieber?«


  Das Mädchen hob die Schultern.


  »Dann nur du, ich, ein heißer Terik-Eintopf und ein paar Canka-Nüsse aus dem Laden oben an der Straße.«


  Das Mädchen trat mit seinem schmutzigen Schuh gegen den Beutel. »Und so was?«


  »Nur, wenn du das aufhebst.«


  Das Mädchen seufzte, als sei dies ein eklatanter Verstoß gegen seine Rechte, hob den Beutel aber von der Straße. »Na gut«, sagte es. »Abgemacht.«


  Im Lokal angekommen, fiel es heißhungrig über die Nüsse und den Eintopf her. Mhevet beobachtete es. Das arme Ding. Sie war nicht dumm, aber welche Zukunft hatte sie hier schon? Keine Mutter, ein nutzloser Vater … Es lag ein Schatten auf ihrem Leben, der sie vermutlich dauerhaft an diesen Ort band. Mhevet musste an einen Satz des Botschafters denken: Dort draußen existiert ein ganzes Universum voller Wunder, und doch scheine ich mein Leben in kleinen Räumen und schmutzigen Seitengassen verbracht zu haben. Er hätte seine Liste noch um schlechte Lokale erweitern können.


  Der Nachtisch kam. Das Mädchen widmete sich ihm eifrig. »Also gut«, sagte Mhevet. »Zeit zum Bezahlen. Erzähl mir alles, was du an dem Tag gesehen hast.«


  »Nur an dem?«, fragte das Mädchen, den Löffel noch im Mund.


  »Wie meinst du das? Gab es mehr als einen?«


  »Ja-ha! Ich hab den Bajoraner ständig da unten gesehen. Ich bin da immer hin, früher. Jetzt nicht mehr. Eslas Mutter lässt sie nicht mehr mitkommen, und allein macht’s wenig Spaß. Blöd.« Sie blinzelte mehrfach. »Jedenfalls war der ständig da unten.«


  Fernab von Überwachungskameras. Das war also sein Ziel gewesen – und der Ort, an dem man seine Leiche gefunden hatte. Mhevet seufzte. Kalanis hatte ihr aufgetragen, die Mädchen zu befragen. Und warum hatte sie sich widersetzt? Weil sie beleidigt gewesen war. Weil sie gedacht hatte, der Fall würde sie von echter Arbeit abhalten.


  »Okay«, sagte sie nun. »Was hat er denn dort getan?«


  »Leute treffen. Sie wissen schon. Reden und so.«


  »Hast du gehört, worüber sie geredet haben?«


  »Nö. Ich hab mich immer versteckt. Ich konnte sie sehen, aber nicht hören. Einmal haben sie sich gestritten oder so. Über die Frau des Bajoraners, glaub ich.«


  »Wie viele Leute waren da außer ihm? Nur noch einer?«


  »Manchmal. Manchmal kam aber auch der andere noch.«


  »Wer? Wen meinst du?«


  »Ihren Freund«, antwortete das Mädchen. Es schob sich abermals den Löffel in den Mund und ahnte gar nicht, dass es gerade Mhevets ohnehin recht wilde Welt auf den Kopf stellte.«


  »Meinen Freund?«, fragte sie sanft.


  »Sie wissen schon. Der, der dabei war, als Sie die Leiche gucken kamen.« Sie sah Mhevet an. »Der, der uns heimgebracht hat.«


  Mhevets Hand zitterte, als sie ihr Padd aus der Tasche zog. Schnell scrollte sie durch einige Bilder, bis sie das eine fand. Das von der letzten Jahreswende. Von der tollen Party.


  »Ja«, sagte das Mädchen. »Das ist er!«


  »Verstehe.« Mhevet verstaute das Padd wieder. »Hat Esla ihn je gesehen?«


  »Nö, das glaub ich nicht. Ist das wichtig?«


  »Ja.«


  Das Kind dachte kurz nach. »Nein. Sie ist nur ein paar Mal mit mir gekommen. Sonst hätte sie Ärger mit ihrer Mutter bekommen.«


  »Stimmt das auch?«


  Das Mädchen sah wütend auf. »Ich bin keine Lügnerin!«


  »Hab ich nie behauptet.«


  »Ja, es stimmt!«


  »Gut.« Eine Sorge weniger. »Bleib hier. Ich muss jemanden anrufen.«


  Das Mädchen tauchte den Löffel erneut in die Süßspeise. »Ich geh nirgendwohin«, versprach es. »Nicht, solange davon was übrig ist.«


  Mhevet ging zur öffentlichen Komm-Konsole. »Na los, na los …«, murmelte sie, während die Verbindung aufgebaut wurde. Dann: »Hi, Erelya.«


  Erelya Fhret sah an ihr vorbei. »Wo auf Prime steckst du eigentlich? Ari, mal ehrlich: Du findest echt die letzten Löcher …«


  »Hm, ist ’ne Berufskrankheit. Hör mal, hast du Hunger?«


  »Nicht auf den Laden.«


  »Das ist toll hier«, behauptete Mhevet. »Würde dir gefallen. Der beste Scattel-Fisch in ganz Torr.«


  Erelya stutzte merklich. Sie hatte eine Allergie auf Scattel-Fisch, von der Mhevet wusste. Ihre Folgen vergaß man nicht so schnell.


  »Na, mal sehen«, sagte sie. »Alles gut bei dir?«


  »Och, du weißt schon. Das Übliche. Leute.«


  Stirnrunzeln. »Leute?«


  Bitte, dachte Mhevet. Begreif’s einfach. Bitte verstehe mich. Und dann lass mich bloß nicht hängen …


  »Okay, Ari«, sagte Fhret. »Ich komme zu dir. Wer kann dazu schon Nein sagen?«


  Die Verbindung wurde getrennt. Mhevet zahlte das Essen in bar und ging zum Tisch zurück. »Iss auf«, sagte sie. »Wir gehen.«


  »Ich hab noch …«


  »Nimm’s mit.«


  Sie traten ins Freie und eilten durch den Regen zum Skimmer. »Machen wir einen Ausflug?«, fragte das Mädchen, als sie einstiegen.


  »Nein«, antwortete Mhevet. »Jedenfalls nicht mit dem Ding hier.«


  Das Kind wirkte enttäuscht. »Echt nicht?«


  »Echt nicht.« Der Skimmer gehörte der Wache. Tret Fereny würde nur Sekunden brauchen, ihn aufzuspüren – genau wie sie, falls er ihr persönliches Komm-Gerät suchte. »Stattdessen steigen wir in den meiner Freundin um. Der ist viel schöner.«


  Dass er das war, bestätigte auch das Mädchen, als Erelya Fhret mit dem glänzenden Skimmer vorfuhr. Mhevet bugsierte es schnell auf den Rücksitz, nahm dann selbst vorne Platz.


  »Und?«, fragte Fhret, als sie vom Parkplatz fuhr. »Wohin?«


  Mhevet überlegte. Es musste ein sicherer Ort sein. »Nach Osten«, antwortete sie schließlich.


  Das kleine Mädchen plapperte ohne Unterlass bis nach Ost-Torr. Dass die beiden Frauen vor ihr bedrückt schwiegen, bemerkte es wohl gar nicht.


  »Hier links«, murmelte Mhevet, und Fhret bog in eine breite Straße. Der Markt hatte an diesem Tag geschlossen. Regen sammelte sich auf den tief durchhängenden Markisen. »Das Gebäude da.«


  Schweigend brachte Fhret den Skimmer zum Stehen, direkt vor dem Haupteingang. »Dann werdet ihr nicht nass«, sagte sie.


  »Ich kann dir gar nicht genug danken …«


  »Sei still und tu, was du tun musst. Aber du schuldest mir ein Leben lang Mittagessen, Ari.«


  Mhevet beugte sich vor und küsste die Freundin schnell auf die Wange. Dann spürte sie Erelyas Hand auf ihrem Arm. »Pass auf dich auf«, flüsterte die Freundin.


  »Du auch«, erwiderte Mhevet.


  Auf Mhevets Anweisung hin sprang das kleine Mädchen aus dem Fond und eilte zum Gebäudeeingang. Der Skimmer fuhr an, als Mhevet die Klingel betätigte.


  »Die war nett«, sagte das Mädchen.


  »Schön, dass du das auch so siehst«, sagte Mhevet. »Coranis wirst du nicht mögen.«


  Coranis schien dies sofort untermauern zu wollen, ließ sie sie doch erst passieren, als sich Irian einmischte. »Das Kind sieht müde aus. Geben wir ihnen etwas zu trinken. Wenn der Regen nachlässt, können wir sie immer noch weiterschicken.«


  »Der Regen«, brummte Coranis, als sie zur Seite trat, »dauert noch stundenlang.«


  Irian machte ihnen Rotblatttee. Sie musste irgendetwas hineingemischt haben, denn das kleine Mädchen rollte sich zum Glück prompt auf dem Sofa zusammen und schlief ein. Irian deckte es zu. »Warum bist du gekommen, Ari?«, fragte sie dann.


  »Ich muss eine Weile untertauchen«, antwortete Mhevet.


  »Hast du keine Kollegen, die sich um dich kümmern?« Coranis sah Mhevets Miene und prustete los. »Sind sie also doch nicht so verlässlich, hm?«


  »Einige schon. Aber die haben aktuell wenig zu melden. Coranis, es ist wichtig.«


  »Was wir tun, ist wichtig«, sagte Coranis. »Du wolltest nichts damit zu tun haben, aber jetzt bist du hier und bringst Probleme mit …«


  »Bitte. Ich brauche einen sicheren Ort, um meine nächsten Schritte zu planen.« Sie nickte zu dem schlafenden Kind auf der Couch. »Sie braucht Sicherheit. Und einen Schutz vor dem Regen …«


  Irian berührte den Arm ihrer Partnerin. »Es ist ein Kind.«


  Coranis seufzte. »Ach, verdammt! Aber ihr bleibt nicht ewig, hörst du? Wir wollen keinen Ärger.«


  Mhevet nickte dankbar. »Darf ich das Komm-Gerät benutzen?«


  Coranis und Irian sahen sich an.


  »Niemand wird wissen, dass ich es bin«, sagte Mhevet.


  »Ari weiß, wovon sie spricht«, stellte Irian fest.


  »Ach, mach doch, was du willst«, sagte Coranis.


  Doch wen sollte sie kontaktieren? Kalanis wäre die erste Wahl, stand derzeit aber fraglos unter Beobachtung. Fhret hatte ihr Möglichstes gewagt, wenn nicht sogar mehr, angesichts der Prognosen für den Geheimdienst. Auf der Arbeit konnte sich Mhevet an niemanden wenden, weil jeder involviert sein könnte. Auf Fereny wäre ich nie nie nie gekommen. Sie wollte keine Außenstehenden in Gefahr bringen. Und ihr einziger Freund in der Machtzentrale, der Botschafter, war tot.


  Das waren alle cardassianischen Freunde. Wie stand es um die bei der Föderation?


  Ich bitte um einen gewaltigen Gefallen, dachte Mhevet, als sie Commander Margaret Frys Code eingab. Aber die sind ja auch nicht mehr lange hier …


  Sie hatte den Code erst halb eingetippt, da zirpte ihr eigenes Komm-Gerät.


  »Gehst du da etwa ran?«, fragte Coranis.


  Mhevet zögerte. Falls sie das Gespräch annahm, würde man sie sicher lokalisieren. Dann begann jemand zu sprechen. »Hier ist Blok. Melden Sie sich, wenn Sie das hören.«


  Es erleichterte sie sehr, ihn zu hören. Also war sie noch nicht allein. Mhevet las seinen Code von ihrem Komm-Gerät ab und gab ihn in das ihrer Freundinnen ein. »Ich bin’s«, sagte sie dann. »Was wollen Sie?«


  »Wir sollten reden. Ich habe Informationen für Sie.«


  »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt …«


  »Wem sagen Sie das … Wo sind Sie?«


  »Bei Freunden.«


  Er stutzte. Sie sah Begreifen auf seinen Zügen. »Ist es schon so weit, ja?«


  »Ja. Und weiter.«


  »Können Sie den Ort nennen?«


  Coranis griff nach ihrer Hand. »Wen bringst du jetzt noch her?«, zischte sie.


  Mhevet schüttelte sie ab und nannte die Adresse.


  »Alles klar«, sagte Dygan. »Ich komme sofort.« Dann trennte er die Verbindung.


  »Was erlaubst du dir?«, schimpfte Coranis. »Du tauchst aus heiterem Himel auf, erwartest unsere Hilfe, und jetzt lädst du ungefragt Leute ein!«


  »Tut mir leid«, sagte Mhevet. »Das war nicht nett von mir. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber er wird kommen. Und wenn er hier ist, werden wir gehen. Woandershin. Versprochen.«


  Nicht, dass ihr eine Wahl blieb. Coranis genügte schon ein Blick auf den Mann auf ihrer Schwelle, um erneut zu explodieren. »Wer ist das, Ari? Guck ihn dir doch an!«


  Mhevet hätte sich ohrfeigen können. Sie hatte vergessen, dass Dygan verkleidet war. Sein Haar war brutalst kurz und braun. Er sah aus wie der Schlägertyp, als der er sich ausgab.


  »Er ermittelt verdeckt … Hört mal, am besten wisst ihr gar nichts darüber.«


  »Der kommt mir nicht ins Haus!«


  Mhevet sah zu dem Mädchen, das noch auf der Couch schlief. Dann wandte sie sich an Irian. »Kümmere dich um sie. Ernsthaft, es ist unfassbar wichtig. Ein paar schlimme Gestalten sind hinter ihr her, und wir müssen auf sie aufpassen.«


  »Sag ihm, er soll hinten rein«, sagte Irian. »Und keine Sorge, Ari. Wir kennen uns damit aus.«


  Was fraglos stimmte. In alten Tagen, als Zentralkommando und Obsidianischer Orden den Planeten im eisernen Griff gehabt hatten, waren sie Radikale gewesen. Danach hatten sie Meya Rejals harten Reformkurs und die Feuer des Dominions überstanden. Sie waren Überlebende und gutherzige Wesen.


  Mhevet bat Dygan auf die Gebäuderückseite und eilte ihm entgegen. Er erwartete sie im Freien, unter den Stufen der Feuerleiter. Regen prasselte auf seine breiten Schultern, lief ihm in kleinen Bächen übers Gesicht und durchtränkte seine braune Jacke.


  »Tut mir leid«, sagte Mhevet, als sie sich, die eigene Jacke über den Kopf haltend, zu ihm gesellte. »Die haben Panik bekommen, als sie Sie gesehen haben.«


  »Schon in Ordnung. Ich würde meinetwegen selbst die Straßenseite wechseln. Sagen Sie, haben Sie vom Botschafter gehört?«


  Mit einem Mal war sie den Tränen nah. Wusste sich nicht zu helfen. Dygan sah sie besorgt an, was nicht sonderlich zu seinem Äußeren passte. »He, das wird schon wieder.«


  »Ach, ja?«, erwiderte sie. »Auf der Wache herrscht das reinste Chaos. Mein Boss wurde suspendiert. Neue Leute sind am Ruder, und ich glaube, es sind nicht unsere Leute. Außerdem habe ich entdeckt, wer Aleyni Cam ermordet hat. Einer meiner Kollegen.«


  Dygan fluchte.


  »Ein kleines Mädchen fand die Leiche. Ich ging zu ihr. Sie hat ihn wiedererkannt.«


  »Ein Mädchen? Wo ist es jetzt?«


  »Oben in der Wohnung bei meinen Freundinnen …«


  Nervös blickte er die Stufen hinauf. »Vertrauen Sie ihnen?«


  »Ich vertraue darauf, dass sie Autoritäten hinterfragen und sich jedem in den Weg stellen, der an ihre Tür klopfen kommt. Hören Sie, können Sie helfen? Ich weiß nicht mehr, wohin. Ich kann sie nicht zur Wache bringen. Keine Ahnung, was dort gerade los ist. Ich weiß nicht, wie weit nach oben diese Sache reicht.«


  »Nein. Nein, dorthin können Sie nicht zurück … Jetzt sind es nur noch Sie und ich, verstehen Sie?«


  »Oh ja.«


  »Der Botschafter war nicht dumm«, sagte Dygan. »Ich glaube, er wusste, dass er zur Zielscheibe werden würde, sobald er es herausfand. Die Sache ist die …« Er wischte sich Regen vom Gesicht, rote Schlieren auf Wange und Stirn. »Die andere Sache ist die … Nach dem Mord am Botschafter habe ich einige Leute reden gehört. Sie sagten, er sei gerade von einem Treffen mit der Kastellanin gekommen …«


  Mhevet starrte ihn entsetzt an. »Sie glauben, die Kastellanin wusste es?«


  »Na ja, sie wusste jedenfalls Bescheid, als der Botschafter mit ihr gesprochen hat …«


  »Und hätte es theoretisch schon früher wissen können? Also, auch schon vor … vor der Sache mit Bacco?«


  »Ich weiß nur, dass der Botschafter allem Anschein nach bei ihr war. Vermutlich, um ihr zu sagen, was wir beide wissen. Und nahezu sofort nach diesem Gespräch musste er sterben.«


  Mhevet fror. »Aber das hieße eine Vertuschung auf oberster Ebene. Das ergibt doch keinen Sinn! Garan und Bacco standen sich nah, waren sich einig … Sie können unmöglich glauben, Rakena Garan sei in ihren Tod verwickelt!«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Sie ist jedenfalls in die Vertuschung verwickelt. Und ich würde momentan echt niemandem trauen. Nicht den Wachen, nicht dem Geheimdienst, auch nicht der Regierung. Wir sollten uns vielleicht besser in Nord-Torr verstecken!«


  »Ich wollte zum HABW …« Mhevet verstummte, als von oben Schritte erklangen. Irian eilte die Feuertreppe herab, ein schläfriges kleines Mädchen im Schlepptau.


  »Keinen Schimmer, in was für Schwierigkeiten du steckst, Ari«, sagte sie, »aber da steht ein Polizist vor der Tür, der nach dir fragt. Coranis lenkt ihn ab, aber ihr verschwindet besser schnell.« Sie sah kurz zu Dygan, dann wieder weg. »Die Gasse runter ist ein Drahtzaun. Der hat ein Loch. Quetscht euch da durch, und ihr kommt auf einen Pfad parallel zu den Gleisen.« Sie drängte das Mädchen zu Mhevet. »Beeilt euch!«


  Das musste man ihnen nicht zweimal sagen. Mhevet ergriff die Hand des kleinen Mädchens, und zu dritt rannten sie los. Wie Irian versprochen hatte, erreichten sie einen Pfad nahe den Bahnschienen. Der Regen ließ nicht nach.


  »Wir sind viel zu sichtbar«, murmelte Dygan. »Und nicht gerade unauffällig …«


  »Wenn Sie wissen, wo wir hinkönnen«, sagte Mhevet, »ich bin für jeden Vorschlag offen.«


  »Für den Anfang mal unter die Brücke dort.«


  Sie eilten durch den Regen zur Brücke. Mhevet sah nach dem kleinen Mädchen. Es war hellwach, hatte vor Angst weit aufgerissene Augen und mühte sich, lässig zu wirken. Mhevet umarmte es. »Du machst das super«, sagte sie.


  »Lebend kriegen die mich nicht«, sagte das Kind, doch seine Zähne klapperten.


  »Keine Frage.« Mhevet legte dem Mädchen ihre nasse Jacke um die Schultern. Besser als nichts.


  »Wie haben sie uns gefunden?«, fragte Dygan.


  »Keine Ahnung … Sie haben eine Nachricht auf meinem Komm-Gerät hinterlassen. Selbst das müssen sie schon aufspüren können.«


  »Wenn das so ist … können Sie das Komm-Gerät ruhig noch mal benutzen.«


  Sie sahen einander an. »Es ist riskant«, sagte Mhevet.


  In der Ferne erklang ein Ruf. »Ich versuch’s mal da vorn!«


  »Und wir haben kaum noch Optionen«, sagte Dygan.


  »Na dann. Alles oder nichts.«


  Mhevet gab den Code ein. Nach einer kleinen Weile drang Frys Stimme aus dem Gerät. »Ermittlerin? Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Commander«, sagte Mhevet, »mir ist bewusst, dass dies vielleicht die ungewöhnlichste Bitte ist, die Sie je hören werden, aber wären Sie in der Lage, mich und zwei Freunde auf Ihren Stützpunkt zu beamen?« Nervös sah sie hinaus in den Regen. »Schnell?«


  »Bedaure, Ermittlerin«, sagte Fry. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Alle unsere Einrichtungen auf Prime sind für cardassianische Mitbürger gesperrt. Wir eskortieren Leute nach draußen, Ari …«


  »Maggie, hier geht es um Leben und Tod!«


  Šmrhová rückte näher heran. Sie, Worf und Fry saßen im kleinen Komm-Zentrum der Einrichtung. Als der Anruf gekommen war, hatten sie gerade Berichte der anderen HABW-Stützpunkte auf Prime studiert.


  »Leben oder Tod«, murmelte Fry.


  »Könnte ein Trick sein«, sagte Šmrhová. »Vielleicht erpresst sie wer, das zu sagen, um auf diese Weise hier hineinzugelangen.«


  »Ein komplizierter Plan, Lieutenant«, fand Worf.


  »Dies ist Cardassia Prime, Sir«, gab Šmrhová zurück und sah auf die Komm-Konsole.


  »Es gab bislang keinerlei Anzeichen für einen derartigen Angriff auf den Stützpunkt«, sagte Worf. »Die Unruhen beschränken sich auf die Straßen …«


  »Es gibt eine Fahndung nach dieser Mhevet.« Šmrhová drehte den Monitor, damit ihr Vorgesetzter es sah. »Die Wachen suchen nach ihr. Angeblich hat sie ein Kind entführt …«


  »Maggie, bitte helfen Sie uns!«


  Šmrhová hörte genau hin. Sie klang wirklich verzweifelt.


  Im Hintergrund erklang plötzlich eine zweite Stimme. »Was ist? Werden sie uns helfen?«


  »Dygan?« Šmrhová trat näher an die Komm-Konsole. »Dygan, sind Sie das? Hier spricht Šmrhová.«


  »Aneta! Aneta, sind Sie das?«


  »Ja, ich. Ravel, ich dachte, Sie wären im Urlaub. Was ist los? Was treiben Sie da?«


  »Wir stecken in Schwierigkeiten, Aneta. Wir brauchen ein sicheres Versteck. Können Sie helfen?«


  Die Enterprise-Offiziere wechselten einen Blick. Šmrhová hob die Brauen, Worf die Schultern.


  »Sir«, sagte Šmrhová leise, »Dygan gehört praktisch zur Sternenflotte …«


  »In der Tat«, sagte Worf.


  »Es tut mir leid, Ari«, sagte Fry. »Aber laut Befehl stehen wir nur noch Sternenflotten- und Föderationspersonal offen …« Sie verstummte. Das Gespräch erledigte sich soeben von selbst, materialisierte doch Dygan vor ihr, sichtlich mitgenommen. Zwei Cardassianerinnen begleiteten ihn, eine Frau und ein kleines Mädchen. Alle drei waren klatschnass und tropften Regenwasser auf den Boden. Fry betrachtete sie entgeistert. »Was ist gerade passiert?«


  »Tut mir leid, Commander«, sagte Šmrhová. »Ich muss auf irgendeine Taste gekommen sein.«


  »Lieutenant«, sagte Fry. »Unsere Befehle sind eindeutig. Cardassianische Bürger dürfen nicht …«


  »Sie steckten in Schwierigkeiten, Sir!«, unterbrach Šmrhová sie. »Was hätten wir sonst tun sollen? Dygan ist einer von uns! Sie können nicht erwarten, dass wir Seite an Seite mit ihm dienen, ihn aber ignorieren, wenn er mal Hilfe braucht!« Sie deutete um sich. »Ist das nicht gerade der Sinn dieses Stützpunktes?«


  Fry unterdrückte ein Lächeln. »Nun«, sagte sie, »da haben Sie mich erwischt.« Sie sah zu Mhevet. »Wenn Sie schon hier sind, Ari, warum stellen Sie mich nicht Ihren Freunden vor.«


  »Ja, natürlich. Glinn Ravel Dygan von …«


  »Vom sechsten Orden«, half Dygan aus. »Aktuell aber wohl eher von der Enterprise.«


  »Und dies hier«, Mhevet klopfte den Mädchen sanft auf die Schulter, »wird unsere Kronzeugin sein, falls wir Aleyni Cams Mörder je vor Gericht bekommen.«


  Fry atmete scharf ein. »Sie wissen, wer es war?«


  »Wissen wir, aber es ist kompliziert.« Mhevet bot Fry die Hand dar, und sie pressten ihre Handflächen aneinander. »Keine Ahnung, wie viele Regeln Sie verletzt haben, um uns herzuschaffen, Maggie, aber Sie haben ihr das Leben gerettet.« Sie zog das kleine Mädchen an sich. »Und uns.«


  »Ich verstehe.« Fry wandte sich an Šmrhová und Worf. »Die Enterprise? Haben Sie zusammen gedient?«


  »Ja«, antwortete Dygan. Er war außer Atem.


  Šmrhová schlug ihm auf die Schulter. »Dygan gehört zu den besten Offizieren, mit denen ich je arbeiten durfte.«


  Dygan sah zu ihr. »Danke, Aneta«, sagte er. »Ich schulde Ihnen was.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Šmrhová und senkte dann die Stimme. »Um Verzeihung bittet es sich leichter als um Erlaubnis.«


  Das kleine Mädchen kicherte »Der ist gut«, sagte sie. »Verzeihung, nicht Erlaubnis. Das merk ich mir.«


  ZEHN


  Jean-Luc Picard stand am Fenster von Commander Frys Büro im dritten Stock. Der Regen hinterließ rote Schlieren auf dem Plastikglas, ein sich stetig wandelndes Mustergewirr. Draußen legte sich ein trüber Abend über die müde und entmutigte Stadt. Doch hier, in der Sicherheit des Stützpunktes, war alles still.


  Am Tisch hinter Picard saßen Glinn Dygan und die cardassianische Ermittlerin Mhevet, zwischen ihnen das kleine Mädchen, dem Dygen gerade einige Holo-Bilder zeigte.


  »Was ist mit dem Mann?«


  »Nein, den hab ich auch noch nie gesehen. Die alle nicht. Ari, ich bin müde! Ich will schlafen gehen! Ich will heim!«


  »Ich weiß«, sagte Mhevet beruhigend. »Aber das kannst du noch nicht. Es geht nicht. Wir schauen uns noch ein paar Bilder an, und dann suchen wir dir einen Platz zum Schlafen.« Nervös sah sie zu Picard.


  Der nickte. Er berührte seinen Kommunikator und gab Šmrhová ein paar schnelle Anweisungen durch. Babysitting, dachte er, wird noch zur provisorischen Strafe, bis ich herausfinde, wer Schuld trägt.


  »Okay, die letzten«, sagte Dygan. »Wie steht es mit dem hier?«


  Stille. Picard drehte sich um und sah, dass das kleine Mädchen das Bild vor sich anstarrte. Ihr kleiner Finger stupste gegen den Monitor, sodass das Bild waberte. »Ich glaub, den hab ich gesehen.«


  Dygan und Mhevet wechselten einen schnellen Blick.


  »Hör mal«, sagte Mhevet leise. »Es ist sehr wichtig, dass du dir sicher bist. Du musst niemanden erkennen. Hier gibt’s nichts zu gewinnen, und du bekommst auch keinen Ärger, falls du niemanden identifizieren kannst. Viel schlimmer wäre es, wenn du das behauptest, obwohl …«


  »Nein, den hab ich gesehen. Ganz sicher. Er war damals mit Ihrem Freund da.«


  »Kein Zweifel?«


  »Kein Zweifel. Wegen der Narbe. Die Narbe da.«


  Der Captain trat dazu und legte dem Kind sanft die Hand auf die Schulter. »Was haben wir hier?«


  Das Mädchen sah auf. Aus irgendeinem Grund schien es ihn zu mögen. Es deutete auf das Bild vor sich: ein junger Cardassianer mit deutlich erkennbarer weißer Narbe im Gesicht.


  »Den hab ich gesehen!«, sagte das Kind stolz. Und sah zu Mhevet. »Ich lüg nicht, Ari. Ehrlich. Du sagtest, es sei wichtig. Da würd ich nie lügen. Versprochen.«


  Mhevet tätschelte ihm die Hand. »Schon gut. Toll gemacht. Du hast ein gutes Auge und ein noch besseres Gedächtnis. Willst du jetzt schlafen gehen?«


  »Kann ich vorher was essen?«


  Mhevet lachte. »Na dann. Erst die Küche, dann das Bett.«


  »Einen Moment noch, Ermittlerin«, bat Picard. »Ich habe jemanden dafür eingeteilt.« Er berührte seinen Kommunikator. »Lieutenant Šmrhová bitte in Commander Frys Büro.«


  Šmrhová kam und akzeptierte ihre neue Rolle als Babysitterin mit stoischer Ruhe. »Komm, Kleine«, sagte sie und drehte den Kopf nach dem Kind. »Schauen wir mal, was die Küche für uns tun kann.«


  Kaum waren sie fort, wandte sich Picard an Dygan. »Wissen Sie, wer das ist?«


  Der nickte. »Sein Name lautet Colak. Einer von Velok Dekrenys Leuten. Kein netter Kerl.«


  »Ach ja?«, fragte Mhevet. »Dann freue ich mich schon darauf, ihn zu verhaften, wenn die Zeit kommt. Und auf Dekrenys Gesicht dazu.«


  »Gute Arbeit, Dygan«, sagte Picard. »Wie immer.«


  Der Glinn schaltete sein Komm-Gerät aus. Das Bild des vernarbten Cardassianers verschwand. »Das hoffe ich.«


  »Sie haben eine direkte Verbindung zwischen den Extremisten in Nord-Torr und der Stadtwache entdeckt«, sagte Picard. »Und allen Anzeichen nach haben Sie Lieutenant Aleynis Mörder gefunden. Das nenne ich gute Arbeit.«


  »Na ja«, sagte Dygan. »Wir werden sehen.«


  Picard sah zu Mhevet. »Das muss gewiss ein Schock für Sie sein, Ermittlerin. Haben Sie eng mit Fereny zusammengearbeitet?«


  »Er war jedenfalls darauf erpicht, eng mit mir zu arbeiten«, entgegnete sie. »Hat mich ständig nach dem Aleyni-Fall gefragt. Ich dachte, er sei heiß auf seine erste Mordermittlung.« Sie rieb sich die müden Augen. »Von allen Leuten auf dieser Wache ist er der Letzte, den ich mit Dekreny in Verbindung gebracht hätte. Da sehen Sie mal, wie wenig ich weiß.«


  Dygan sah sie mitfühlend an. »Denen geht es ja hauptsächlich darum, nicht aufzufallen.«


  »Mag sein«, sagte sie. »Trotzdem ist er mir nicht aufgefallen. Und niemand garantiert uns, dass wir die Leute jetzt kriegen. Ich habe keinen Schimmer, was ohne Kalanis in der Wache vor sich geht. Momentan würde ich keinen Fuß da reinsetzen.«


  »Wir werden sehen, was der Morgen bringt«, sagte Picard.


  Die Tür ging auf, und Worf trat ein. »Ein weiterer Ihrer Gäste ist angekommen, Sir«, sagte er. Dann sah er zu Dygan und Mhevet. »Wir empfangen heute Abend eine Menge cardassianischer Besucher, so viel ist gewiss. Ich habe sie in eines der kleinen Konferenzzimmer unten am Flur bringen lassen. Kein angemessenes Ambiente für eine Besucherin ihres Rangs, aber das beste, was das Gebäude zu bieten hat.«


  »Danke sehr, Nummer Eins.« Picard widmete sich wieder den zwei Cardassianern. »Nun?«, fragte er. »Sollen wir herausfinden, was unser Gast zu unseren Entdeckungen sagt?«


  Die zwei jungen Cardassianer folgten Worf aus der Tür. Picard zögerte noch einen Moment. Er dachte an das kleine Mädchen, die einzige Verbindung zwischen Aleyni und Fereny, zwischen Fereny und den Aktivisten des Wahren Wegs in Nord-Torr. Das Kind war klein, wirkte verletzlich. Schnell schickte er eine Nachricht an seine Gattin:


  Gib René einen Kuss von mir.


  Der Captain der Enterprise öffnete die Tür des Konferenzzimmers. Der Raum war tatsächlich eher schmucklos: Überall standen Umzugskartons, die Regale waren bereits leer, und die Stühle standen gestapelt in einer Ecke. Bis auf einen. Dort vor dem dunklen Fenster, klein und doch kerzengerade, saß Kastellanin Rakena Garan.


  Als sie Picard sah, stand sie auf.


  »Captain Picard«, sagte sie. »Ich musste heute Abend sieben dringende Termine absagen, um Sie zu sehen. Mir ist zwar bewusst, wie sehr die aktuelle Lage uns beide betrübt, aber ich kann herzlich wenig tun, so lange Ihre Leute nicht …«


  »Kastellanin Garan«, sagte Picard. »Ich bedaure, aber ich habe Sie unter falschen Tatsachen hergebracht. Ich möchte mit Ihnen nicht über den Rückzug der Sternenflotte sprechen. An unserem Standpunkt hat sich bislang nichts geändert.«


  »Und weshalb bin ich dann bitte schön hier?«


  Picard studierte sie nachdenklich. Er hatte stets einen guten Eindruck von ihr gehabt. Sie war willensstark, clever, vielleicht nicht sonderlich glamourös, aber eine bereitwillige Dienerin des Volkes. Passte diese Beschreibung wirklich auf jemanden, der in Baccos Ermordung verwickelt war?


  »Kastellanin«, sagte er, »wie wichtig ist Ihnen unsere Allianz?«


  »Was?« Sie starrte ihn an. »Sie wissen genau, wie wichtig! Meine politische Karriere hängt davon ab! Ich halte sie für lebensnotwendig und …«


  »Es freut mich sehr, das zu hören.« Er sah hinter sich. »Herein, bitte«, rief er den zwei Wartenden im Flur zu.


  Dygan kam zuerst. Er wirkte leicht beschämt ob seines Aufzugs: ein durchnässter Schläger auf einer Audienz bei der Kastellanin. Garans Augen weiteten sich auch missbilligend, doch nur kurz, wie Picard bemerkte. Mhevet, die Dygan folgte, sah die Kastellanin nicht minder nass, aber ohne Furcht an.


  »Wer sind diese Leute?«, fragte Garan.


  »Dies ist Glinn Ravel Dygan«, antwortete Picard. »Bis vor Kurzem diente er auf der Enterprise.«


  »Ah, ja. Ich habe von Ihnen gehört, Glinn Dygan.« Garan lächelte kurz und schmal. »Nur Gutes, muss ich dazu sagen.«


  »Danke sehr, Ma’am. Es ist ein Privileg, dem Neuen Cardassia zu dienen.«


  »Und dies«, fuhr Picard fort, »ist Ermittlerin Arati Mhevet von der Stadtwache.«


  »Ein weiterer Name, der vertraut klingt. Reta Kalanis hat Sie oft erwähnt, Ermittlerin. Ich glaube, sie betrachtet Sie als mögliche Nachfolgerin. Kalanis und ich sind schon lange Kolleginnen und haben gut zusammengearbeitet.« Die Kastellanin seufzte schwer. »Ich hoffe nur, diese Suspendierung klärt sich schnellstmöglich.«


  »Ich ebenfalls, Ma’am.«


  Die Kastellanin sah von einer Person zur anderen. »Zwei von Cardassias Besten, Captain? Es ehrt mich, ihnen begegnen zu dürfen – aber warum heute Abend und ausgerechnet hier? Es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass ich mich technisch gesehen auf Föderationsboden befinde.«


  »Zwei der Besten, in der Tat. Und leider muss die Begegnung hier stattfinden. Dygan und Mhevet stehen aktuell nämlich unter unserem Schutz.«


  »Schutz?« Die Kastellanin wirkte verblüfft. »Warum sollten eine polizeiliche Ermittlerin und ein Glinn der Armee ausgerechnet hier Schutz suchen? Können ihre eigenen Leute sie nicht viel besser beschützen?«


  »Weil wir es wissen«, sagte Mhevet. »Wir wissen vom Wahren Weg.«


  Garan starrte sie an. »Sie wissen was vom Wahren Weg?«


  »Auf die Bitte Botschafter Garaks hin«, sagte Picard, »verbrachte Glinn Dygan die vergangenen Monate verdeckt unter Extremisten in Torrs Norden …«


  »Es liegt mir fern, schlecht von den Toten zu sprechen«, sagte die Kastellanin, »aber Botschafter Garak neigte dazu, seine Kompetenzen um Längen zu überschreiten.«


  »Was unser Glück ist«, erwiderte Picard. »Nämlich das Glück der Föderation. Bevor der Botschafter starb, konnte Glinn Dygan ihm berichten, dass aller Wahrscheinlichkeit nach der Wahre Weg für Nanietta Baccos Tod verantwortlich ist.« Er hielt inne, beobachtete Garan genau. »Tut mir leid, Kastellanin, dass ich das so direkt formulieren muss.«


  »Das bedauern gewiss nicht nur Sie«, erwiderte sie leise.


  »Dieses Wissen beschränkt sich derzeit allein auf die vier hier Anwesenden«, fuhr Picard fort. »Ich habe meine Vorgesetzten noch nicht darüber informiert.«


  Garan fuhr sich mit der Hand über die Wülste am Hals.


  »Vorher wüsste ich gern, was Sie wussten, Kastellanin. Und wann. Sie verstehen sicher, wie schlecht das wirkt: Der Botschafter kam zu Ihnen, wollte Ihnen vermutlich sein Wissen mitteilen, und binnen weniger Minuten nach seinem Aufbruch wurde sein Skimmer zerstört und …« Er hielt inne, als er ihre Wut bemerkte.


  »Für wen halten Sie mich?«, sagte sie zornig. »Ich kannte Nanietta Bacco! Ich kannte sie gut! Wir waren Kolleginnen … Nein, wir waren Freundinnen! Wir haben versucht, unsere Kulturen einander näherzubringen. Wie können Sie nur so von mir denken?« Sie stand auf. »Wer sind Sie, Captain Picard, sich mir gegenüber so aufzuführen? Haben Sie auch nur den geringsten Beweis dafür, dass Nan Baccos Mörder einer von uns ist? Gestern war es ein Bajoraner, heute war es ein Tzenkethi – und heute Abend soll es ein Cardassianer getan haben? Ich verstehe, dass Ihr Volk unter Schock steht, aber wie Sie mit Schuldzuweisungen um sich werfen, ist indiskutabel!«


  »Es ist wahr«, sagte Dygan leise.


  »Beweisen Sie es!«, fuhr sie ihn an.


  »Das kann ich.«


  »Wir haben bereits eine Verbindung zwischen der Stadtwache und den Extremisten aus Nord-Torr entdeckt«, sagte Mhevet. »Wenn erst die Verhaftungen anfangen, werden wir auch die restlichen Glieder in der Kette finden …«


  »Das klingt noch lange nicht nach einem Beweis, dass ein Mitglied des Wahren Wegs Nan Bacco ermordet hat«, sagte die Kastellanin wütend. »Was ist der Wahre Weg denn schon? Wo ist bewiesen, dass diese Gruppe überhaupt existiert? So weit es mich und auch den Geheimdienst betrifft, war sie eine paranoide Fantasie des verstorbenen Botschafters. Fiktion, ersonnen von einem Mann, der überall Feinde sah. Ich bezweifle, dass es sie gibt!«


  Eine Stimme erklang vor der noch offenen Tür. »Sie sind keine Fantasie, Rakena. Nicht einmal ich könnte sie mir ausdenken.«


  Picard beobachtete die Kastellanin. Sie hob die Hand, als der Redner ins Licht trat.


  »Ja, sie existieren«, sagte der Mann aus dem Korridor. »Aber in den Schatten. Nur in den Schatten. Ihre Macht fußt auf dem Talent, unsichtbar zu bleiben, und ihre Regentschaft ist eine der Furcht. Denn wir fürchten einander und unsere Absichten. All diese Spielchen sind mir vertraut; ich selbst beherrschte sie sehr gut. Deshalb fürchte ich den Wahren Weg auch nicht. Wir müssen ihn ans Licht zerren. Sollen sie doch im heißen Schein der Sonne verbrennen.«


  »Garak«, keuchte die Kastellanin und sank auf einen Stuhl.


  »Wer sonst?« Er nahm sich ebenfalls einen der Stühle vom Stapel und stellte ihn ihr gegenüber. »Wir beide müssen uns unterhalten, Rakena.«


  Picard und die zwei anderen Cardassianer verließen den Raum. Garak sah nachdenklich auf seine Hände. Wie sollte er diese Frau angehen? Seine Taktik unterschied sich von Person zu Person. Bei Odo hatte physische Gewalt geholfen, wohingegen Parmak geständig geworden war, weil Garak schweigend dagesessen und ihn angestarrt hatte. Beide Männer waren mutig, beide stark. So auch diese Frau – Garak wäre ein Narr gewesen, ihre Stärke zu unterschätzen. Also: Wie sollte er vorgehen? Wie brach man jemanden wie sie?


  Als die Tür hinter ihm zuglitt, sah Garak auf und seine Kastellanin an.


  »Warum sind Sie nicht tot?«, fragte sie.


  »Wenn ich zur Stadtwache gehe und ein Undercover-Agent mir mitteilt, der Wahre Weg sei für den Tod der Föderationspräsidentin verantwortlich, dann gehe ich davon aus, dass dieses Gespräch nicht unbemerkt geblieben ist und meine baldige Beseitigung eine Angelegenheit höchster Priorität geworden ist.« Er seufzte. Der Stuhl war nicht sonderlich bequem. Das waren sie in solch kleinen Zimmern nie, ganz egal, ob man verhörte oder verhört wurde. »Ich bin dankbar, dass Captain Picard gegen seine Anweisungen verstoßen und uns hier Zutritt gewährt hat. Auch, dass er nicht davon ausging, ich sei einer – wie formulierten Sie es doch gleich? Ach, ja! – einer ›paranoiden Fantasie‹ erlegen. Ich wurde hierher gebeamt, auf den Stützpunkt, bevor mein Skimmer explodierte.«


  Garak unterdrückte ein Schaudern. Es war knapp gewesen, sehr knapp, und die Erinnerung saß ihm noch in den Knochen. Hier und da hatte er seitdem ein wenig Schlaf gefunden, der Großteil seines Tages hatte aber aus dem verzweifelten Versuch bestanden, Mhevet und Dygan zu kontaktieren, die seine vermeintliche Ermordung zum Anlass genommen hatten, unterzutauchen. Verständlich, vernünftig und bedauerlich.


  Nein, entspannt war er momentan nicht. Aber das brauchte die Kastellanin nicht zu wissen.


  Garan hielt seinen Blick. »Sie können nichts beweisen.«


  »Nein, aber Sie können und werden mir die Wahrheit sagen. Waren Sie es?«


  »Wessen werde ich nun beschuldigt? Des Mordes an Bacco? Oder des versuchten Mordes an Ihnen?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Suchen Sie es sich aus.«


  »Was erlauben Sie sich?«


  »Ich weiß, dass Sie meinen Rat um jeden Preis ignorieren, Rakena, doch in diesem speziellen Fall rate ich Ihnen dringend, offen mit mir zu sprechen. Es ist uns bisher nicht gelungen, Freunde zu werden. Ich empfehle Ihnen, sich mich nicht zum Feind zu machen.«


  »Für wen halten Sie mich eigentlich?«


  »Sie sind für mich das Produkt einer gewaltbereiten und brutalen Kultur, deren Anführer von jeher zum Exzess neigen. Warum soll ich Sie also nicht fähig halten, zu morden und Anschläge zu begehen? Ich selbst bin es.«


  »Sie?« Ihr Gesicht war blassgrau vor Wut. »Sie verkörpern alles, was am alten Cardassia schlimm war! Alles Gift und all den Tod! Der Obsidianische Orden!« Sie spuckte die Worte geradezu aus. »Das Zentralkommando! Skrain Dukat! Leute wie Sie brachten uns an den Rand der Vernichtung. Wie viele mussten Ihretwegen sterben, hm? Und ausgerechnet Sie überleben!«


  Garak erwiderte nichts. Er stimmte ihr zu, in allen Punkten. »Wann«, fragte er dann leise, »haben Sie von Bacco erfahren?«


  »Kurz bevor Picard mich über Präsident Ishans Politikwechsel informierte. Der stellvertretende Geheimdienstleiter kam zu mir.«


  »Der Stellvertreter? Nicht Crell?«


  Sie sah ihn kalt an.


  »Nein«, sagte Garak. »Natürlich nicht … Nur aus Interesse: Wann genau hat Crell aufgehört, Ihnen zu gehorchen? Nein, das müssen Sie nicht beantworten. Ich finde es schon selbst heraus.« Er entsann sich ihres Moments der Unruhe während ihrer Besprechung. Damals hatte er ihn für Schock gehalten. Und es war auch Schock gewesen – aber einer der anderen Sorte. »Ja, ich erkenne nun, weshalb Sie das Treffen mit Picard so alarmiert hat. Sie dachten vermutlich, Ishan wisse bereits Bescheid und ginge auf Distanz zu uns … Ganz ohne freundliche Abschiedsworte …« Er betrachtete seine Fingernägel. »Ist Ihnen bewusst, dass Sie zurücktreten müssen?«


  »Wie bitte?«


  »Ihre Position ist unhaltbar.«


  »Ich hege keinerlei Rücktrittsabsichten!«


  »Sie werden dies nicht überstehen, von daher können Sie auch aus freien Stücken aufgeben. Rakena, ein Cardassianer hat die Präsidentin der Föderation ermordet. Der Geheimdienst mag daran wenig beteiligt sein, hat aber fraglos versucht, die Identität des Mörders zu vertuschen – mit Ihrer Kenntnis!«


  »Niemand aus meinem Umfeld hatte mit Nan Baccos Tod zu schaffen!«


  »Nein? Wie kam der Täter auf DS9? Wie kam er nah genug heran?«


  Eine Pause entstand. Garan hob die Hand zum Mund.


  »Die sind keine paranoiden Fantasien, Rakena«, sagte Garak. »Sie denken an alles. Sie trachten danach, uns zu manipulieren. Sie haben Teile des Geheimdienstes übernommen und übernehmen in diesem Moment die Polizei. Und schon bald werden sie Sie Ihres Amtes entheben und Evek Temet auf Ihren Platz setzen.«


  Sie seufzte und schloss die Augen.


  »Es wäre besser, wenn Sie zurückträten«, sagte er sanft.


  »Wie lautet die Alternative?«


  »Die Alternative«, sagte er, »wäre Ihre Vernichtung.«


  »Das erlaube ich nicht.«


  »Sie werden sie nicht stoppen können. Ein Informationsleck folgt doch schon auf das nächste … Muss ich es Ihnen wirklich haarklein beschreiben? Diese Sache könnte mit einem Amtsenthebungsverfahren enden.«


  »Ich werde Sie bekämpfen. Bis zum Schluss.«


  »Sie werden verlieren. Und Temet dadurch nur den Weg ins Amt des Kastellans ebnen.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen.« Erneut studierte er seine Nägel. »Es gibt eine weitere Alternative.«


  »Ach ja?« Sie sah ihn an, Hoffnung im Blick. Endlich hörte sie zu. Nun, da sie wissen wollte, wie er ihr helfen konnte.


  »Ich vernichte Sie vorher«, sagte Garak.


  Sie sahen einander an. Keiner blinzelte. »Versuchen Sie’s«, zischte sie.


  »Oh, Rakena.« Garak schüttelte langsam den Kopf. »Solche Sachen sollten Sie wirklich nicht sagen.«


  »Nun?«, fragte Picard, als Garak in Frys Büro trat. »Wusste Sie es?«


  »Nicht im Voraus«, antwortete er. »Aber kurz nach der Tat.« Langsam ging er durch den Raum. Am Tisch des Commanders blieb er stehen und begann, die dort gestapelten Bücher zu begutachten.


  »Haben Sie weitere Neuigkeiten?«, fragte Picard. Seufzend ließ Garak das Buch sinken, das er gerade in Händen hielt. »Beim Geheimdienst findet offensichtlich gerade eine Art Machtkampf statt«, sagte er. »Mancher versucht dort, sogar der Kastellanin Informationen über den Mord vorzuenthalten. Ich weiß nicht, ob man so eine Mittäterschaft vertuschen oder die eigene Inkompetenz verheimlichen will. Vielleicht beides, was erschreckend wäre. Aber der stellvertretende Leiter war wenigstens klug genug, die Kastellanin zu unterrichten – und Garan behielt die Information prompt ebenfalls für sich.« Er legte die Hände auf den Bücherstapel. »Hätte sie mir doch nur vertraut … Aber warum sollte sie?«


  Picard entspannte sich ein wenig. »Ich muss zugeben, es erleichtert mich, zu wissen, dass Rakena Garan nicht darin verwickelt war. Aber sagen Sie mir, welche Macht hat dieser Wahre Weg über Ihr Volk? Wo kommt er her?«


  »Der Wahre Weg? Oh, das ist eine lange Geschichte … Laut den Legenden geht sein Ursprung weit zurück. In Zeiten, da unsere Gesellschaft noch von wenigen, sehr mächtigen Sippen beherrscht wurde. Tains Familie war eine von ihnen – so sagt es wenigstens die Chronik –, und daraus entstand der Obsidianische Orden. Ob das so stimmt, weiß ich nicht, aber es gab Tain fraglos Antrieb, und das gilt vermutlich auch für diejenigen, die sich heute dem Wahren Weg zugehörig fühlen.« Er nahm eines der Bücher, schlug es auf, legte es wieder zurück auf den Stapel und ging in Richtung Tür.


  »Klingt wie der Feudalismus in der irdischen Historie«, sagte Picard.


  »Korrekt. Der Obsidianische Orden entstand unter anderem, um die Zwiste zwischen jenen Familien zu beenden, um dieses Lebensmodell abzuschließen. Er sollte ein Instrument des Staates sein: eine Organisation, die nicht einer, sondern allen Sippen dient. Sein Zweck bestand darin, den Bürgerkrieg zu beenden und Stabilität zu bringen.« Er lachte trocken. »Und er hat diesen Zweck erfüllt. Besser, als die meisten je erwartet hätten. Er war sehr gut darin, zivilen Ungehorsam zu unterdrücken.«


  »Zu gut, finden Sie nicht?«


  »Inzwischen finde ich das, ja. Aber, verstehen Sie: So rechtfertigte Tain sein Handeln.«


  »In der Tat.« Picard nickte. Trotz allem faszinierte ihn dieser Einblick ins dunkle, geheime Herz Cardassias. »Man begeht keine Gräueltaten im Glauben, falsch zu handeln. Man ist zu ihnen fähig, weil man überzeugt ist, einem höheren Zweck zu dienen.«


  »Ja, so denkt man wohl«, sagte Garak leise. »Es sei denn, man ist Soziopath. Denen geht’s allein um die Sache.«


  »Stand der Wahre Weg für die Vergangenheit?«, fragte Picard langsam. »Für die Erstarkung der alten Familien, die Rückkehr ihres Lebensmodells? War, nein, ist das sein Motiv?«


  »Ganz genau. Dieses Motiv hat den Wahren Weg zum natürlichen Feind des Ordens gemacht, dem Instrument zum Schutz des neuen cardassianischen Staates. Die Methoden des Wahren Weges waren den unseren stets ähnlich, muss ich gestehen: Er hat seine Leute in Schlüsselpositionen manövriert – in den Detapa-Rat, den Orden, ins Zentralkommando –, wo sie nach und nach Macht an sich rissen. Nach immer gleichen, kaum erkennbaren Mustern. Ich weiß noch, wie ich einst versucht habe, den Wahren Weg am Aufstieg in höchste Ordensränge zu hindern …«


  Garak unterbrach sich, verloren in der Erinnerung. Picard erschauderte beim Versuch, sie sich auszumalen.


  »Sie sehen also«, fuhr Garak fort, »dass sich der Weg nicht sehr verändert hat, aller vergangenen Zeit und der ganzen Tragödien zum Trotz.«


  »Er hat den Dominion-Krieg überstanden?«


  »Oh, ja. Auf die ein oder andere Weise überdauerte von allem ein wenig. Ich bin dem Wahren Weg zu Ghemors Lebzeiten wieder begegnet. Sie haben eine Selbstmordattentäterin geschickt – ein junges Ding –, um in den Andak-Bergen ein Wissenschaftsprojekt der Föderation zu vernichten.«


  »Daran erinnere ich mich«, sagte Picard langsam. »Miles und Keiko O’Brien waren damals zugegen.«


  »Ja, das stimmt. Wäre ich nicht ohnehin schon gegen den Wahren Weg eingestellt gewesen, hätte er sich mich als Feind gemacht, als er Miles O’Briens Familie bedrohte …« Garak sah zu Boden, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Wir konnten ihn jedenfalls aufhalten. Und seitdem bin ich wachsam. Ich bin alles, was vom Obsidianischen Orden übrig geblieben ist, und unser oberster Zweck bestand darin, nach dem Wahren Weg Ausschau zu halten …« Er zuckte mit den Achseln. »Sind es dieselben Leute wie damals? Sind es deren Erben? Ich weiß es nicht. Aber sie müssen erfahren, dass ich nach wie vor hier bin. Dass ich es nicht zulasse, dass sie Wurzeln schlagen. Cardassia hat sich verändert, und es wird verändert bleiben.«


  »Warum Präsidentin Bacco?«


  Er seufzte. »Wer weiß, welch schrecklich verquere Logik hinter diesem Verbrechen steckt? Doch ich will mich an einer Erklärung versuchen, denn mein Verstand ist nicht minder verquer.«


  »Nur zu.«


  »Wir sind wieder an einem Punkt angelangt, an dem Cardassias politische Existenz auf dem Spiel steht. Die Föderation verlässt uns. Die Saat der Demokratie blüht auf. Und hätte Rakena Garan eine weitere Amtszeit bekommen – was ihr inzwischen natürlich unmöglich sein wird –, wäre uns zweifellos eine stabile Demokratie möglich geworden.« Garak strich sich mit dem Finger über die Wange. »Ich wage es nicht, sie dauerhaft zu nennen. Aber sie hätte gewiss mein Leben überdauert, und auf mehr darf keiner von uns hoffen.«


  »Aber der Wahre Weg möchte das nicht«, begriff Picard. »Er will die Macht wieder in den Händen der Elite sehen.«


  »In der Tat, ja. Deshalb ersann er einen kühnen Plan. Einen, der durch eine einzige Aktion unsere gesamte Innenpolitik und unsere Bündnisse nach seiner Vorstellung umgestalten würde. Und Sie, Captain – oder besser gesagt: die Föderation – waren das Ziel. Ein Angriff auf die Föderation ist ein Angriff auf die neue Ordnung.«


  »Aber warum die Präsidentin?«


  »Als Beweis von Macht und Reichweite. ›Wir haben eure Abwehr durchdrungen, eure Verteidigungsmechanismen, und eure geliebte Anführerin getötet – und ihr wisst nicht mal, wer wir sind.‹« Er lächelte. »Ein harter Schlag für eine Föderation, die dank des Austritts der Andorianer ohnehin an mangelnder Zuversicht leidet …«


  »Dann wurde die Bajoranerin ins Spiel gebracht, um uns noch mehr an unserer Stabilität zweifeln zu lassen. Und um cardassianische Vorurteile zu bedienen.«


  »Das ist korrekt.« Garak lachte. »Welcher ›echte‹ Cardassianer sähe nicht gern, wie ein Bajoraner hierfür in Haft kommt?«


  »Was aber nicht ganz funktioniert hat«, sagte Picard. »Die Unschuld der Bajoranerin ist nachgewiesen.«


  »Und trotzdem fühlt sich der Wahre Weg momentan recht selbstsicher. Er hat Ihre Präsidentin erfolgreich ausgeschaltet und, soweit er weiß, auch mich, und die Stimmung hier in der Heimat wendet sich gegen die Kastellanin, die die Allianz befürwortet. Nun sehen Sie sich mit den Tzenkethi konfrontiert, und wir bekommen jemanden als möglichen Kastellan präsentiert, der den Ansichten des Weges offener gegenübersteht.«


  »Evek Temet.«


  »Ganz recht, mein neues bête noire.« Garaks Miene verfinsterte sich. »Mit der Föderation im Chaos würde Temet wahrscheinlich für Isolationismus plädieren: ›Wir müssen von der Allianz zurücktreten, uns aus anderer Leute Kriege heraushalten, bla bla bla …‹ So sitzt die Union also jedweden Konflikt der übrigen Mächte aus – und wer wird die Großmacht sein, wenn sich erst wieder der Staub gelegt hat?«


  »Cardassia«, antwortete Picard.


  »So ist es.« Garak hielt inne. »Es ist ein kühner und recht eleganter Plan. Vor einiger Zeit hätte ich ihn vielleicht selbst anzuwenden versucht.«


  »Und er scheint mir aufzugehen.«


  »Relativ gut«, betonte Garak. »Zum Glück sind Sie und ich ihm nun auf der Spur.«


  »Was treibt diese Leute nur an?«, fragte Picard. »Warum begehen sie solch schreckliche, zerstörerische Taten?«


  Garak sah ihn an. »Wollen Sie wirklich meine Antwort hören?«


  »Ja. Ich denke schon.«


  Garak öffnete die Hände. »Aus Liebe, Captain. Warum sonst?«


  »Liebe?«


  »Zu dieser wunderschönen, leidenden Welt …«


  »Viele lieben ihre Heimat, Herr Botschafter, aber nicht alle treibt diese Liebe zum Äußersten.«


  »Vergessen Sie den Schmerz nicht, Captain. Der Schmerz, der daraus erwächst, die Heimat verwundet zu sehen und sie vor neuen Wunden schützen zu wollen.« Er faltete die Hände wieder. »Ich will diese Verbrechen nicht rechtfertigen. Nicht mehr. Nie mehr. Ich versuche nur, sie zu erklären.«


  Eine verwundete Welt, dachte Picard. Ja, das traf es. Eine Zivilisation, die sich wieder und wieder selbst verletzt hatte und die nun damit rang, diesen Kreislauf der Schmerzen endlich zu überwinden. Aber was, wenn jemand nicht über den Schmerz hinwegkam?


  Garak senkte den Kopf. »Ich glaube, ich muss mich abermals für mein Volk entschuldigen. Das muss ich viel zu oft …« Er schwieg einen Moment. »Wie beabsichtigen Sie mit dieser Information zu verfahren, Captain?«


  Picard dachte nach. Den Vorschriften zufolge musste er sie melden. Er stellte sich vor, mit Ishan Anjar zu sprechen und diesem strengen, sturen Mann, diesem Opfer der Besatzung, zu sagen, was er wusste. Ob die Föderation in einen Krieg mit dem Typhon-Pakt hineingezogen wurde, wenn er es nicht tat?


  »Falls ich etwas anmerken dürfte«, sagte Garak leise. »Was zählt, ist die Allianz. Sollte dies das Bündnis zwischen der VFP und der Union beenden, haben Baccos Mörder ihr Ziel erreicht.«


  Der Captain sah sich um, sah die halb leeren Regale und die offenen Umzugskisten. »Ich werde nichts melden, bis die aktuelle Situation geklärt ist«, sagte er.


  »Sie meinen bezüglich der Kastellanin?«


  Picard nickte. »Was hat sie vor?«


  »Darüber lässt sich nur spekulieren. Vermutlich nichts Halbes und nichts Ganzes. Morgen früh wird sie den Reportern sagen, sie wolle ihre Amtszeit bis zum Schluss ausreizen, aber nicht zur Wiederwahl antreten.«


  »Und davon wollen Sie sie überzeugen?«


  »Ich habe meine Methoden.«


  »Garak«, warnte Picard. »Ich kann nicht in die Amtsenthebung der demokratisch gewählten Anführerin einer fremden Regierung involviert sein …«


  »Nein?« Garak wirkte enttäuscht, schniefte sogar. »Ach, Captain. Sie sind eine rechte Spaßbremse. Sisko hätte mitgemacht.«


  »Ja, nun. Ich bin nicht Benjamin Sisko.«


  Garak schenkte ihm ein undeutbares Lächeln. »In der Tat, nein. Nein, das sind Sie nicht. Doch grämen Sie sich nicht zu sehr. Ich glaube, ich kann die Kastellanin auch allein überzeugen, sich in ihr eigenes Schwert zu stürzen.« Er deutete um sich. »Sie haben schlicht den Kontext dafür geschaffen, Captain. Fürchten Sie sich nicht. Begangen wird die Tat von jemand anderem.«


  »Sie wissen, wie gern ich das glauben würde«, sagte Picard. »Aber davon können selbst Sie mich nicht überzeugen, Botschafter Garak.«


  Als Botschafter Garak Frys Büro verließ, trat Arati Mhevet aus den Schatten und folgte ihm den Korridor hinab. Bis er sich zu ihr umdrehte.


  »Ist etwas, Ermittlerin?«


  Langsam trat sie zu ihm. »Ich habe zugehört.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe auch gehört, was Sie über den Obsidianischen Orden und seine Ursprünge gesagt haben.«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob es Sie interessiert.«


  »Das tat es …« Sie kämpfte mit den Worten, vermochte es kaum zu formulieren.


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte er. »Was Ihnen auf der Zunge liegt, ist gewiss schwer auszusprechen. Ich selbst kann es ebenfalls erst seit Kurzem.«


  Sie sah den Flur runter. »Mein ganzes Leben lang«, begann sie, »wusste ich eines: dass wir trotz allem, was unserem Volk widerfahren ist, und allem, was wir selbst getan haben, irgendwo gut waren. Irgendwo würdig.«


  »Dem stimme ich zu. Wir sind auch nahezu unzerstörbar – zum Glück, muss man wohl sagen. Aber wir lernen sehr, sehr langsam.« Er berührte ihren Arm. »Fahren Sie fort.«


  »Und ich spürte … dass in uns gleichzeitig etwas Schädliches war, etwas Schlechtes. Etwas, das stets dominieren wollte. War das der Wahre Weg?«


  »Der Wahre Weg ist eine seiner Formen.«


  »Und der Obsidianische Orden?«


  Es lag Schmerz in seinem Blick. »Wurde seinem Feind leider zu ähnlich.«


  »Ich will nicht der Obsidianische Orden sein.«


  »Niemand von uns will das.« Er nahm ihre Hände in die seinen und sah sie aus himmelblauen Augen an. »Aber Sie verstehen hoffentlich, dass die Institutionen nicht wichtig sind. Der Obsidianische Orden, das Zentralkommando, der Wahre Weg, die Sternenflotte, Imperien, Unionen, Föderationen – all das sind bloß Namen. Es sind Werkzeuge. Sie sind nichts wert, wenn sie falsch eingesetzt werden. Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen. Ich habe den Zweck mit dem Mittel verwechselt. Mein Fehler war, die Wahrheit nicht zu erkennen.«


  »Was ist die Wahrheit?«


  »Die Wahrheit?« Garak lachte kurz, als hätte er nie erwartet, solch eine Frage gestellt zu bekommen. »Die Wahrheit ist, dass die Institution nur prosperiert, solange die Leute, aus denen sie besteht, prosperieren. Und wenn die Leute krank sind, wird auch die Institution krank.« Er drückte ihre Hand. »Wenn ich Sie nur eines lehren dürfte, dann wäre es dies.«


  »Ich glaube, das wusste ich. Aber ich wurde träge oder ängstlich oder so … Was es auch war, es ließ mich wegsehen. Die Augen vor dem verschließen, was wirklich geschah.«


  »Ja«, sagte er und nickte. »Das war Ihr Fehler, Arati. Aber es ist nicht vorbei, verstehen Sie? Es ist nie vorbei. Wir können uns nie zurückhalten.«


  »Der Wahre Weg. Ich will diese Leute nicht an der Macht wissen.«


  »Selbstverständlich nicht. Niemand, der noch bei Verstand ist, würde das wollen. Die Frage ist allerdings: Was sind Sie deswegen bereit zu tun?«


  Mhevet dachte nach. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Was würden Sie tun, Sir?«


  Er ließ ihre Hände los. »Junge Dame, in meinem Fall wäre die Frage dramatischer: Was würde ich nicht tun?«


  Die Kastellanin saß noch in dem leeren Besprechungszimmer. Draußen ließ der Regen nach, prasselte sanft gegen das Fenster. Die Nacht näherte sich ihrem Ende.


  »Rakena«, sagte Garak.


  Sie sah auf. Ihre Wut wich allmählich einer gewissen Melancholie, das sah man. Es war das Richtige gewesen, ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen. Für jemanden ihres Kalibers war die Wahrheit die beste Strategie. Garak wusste das. Odo hatte er bezwungen, Parmak verstummen lassen. Diese Frau aber hatte er mit nichts anderem als der Wahrheit vernichtet.


  »Es ist vorbei, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich habe verloren, oder?«


  Garak setze sich seufzend auf den unbequemen Stuhl. »Ich fürchte, ja.«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Evek Temet! Ausgerechnet er als Kastellan.«


  »Nun ja«, sagte Garak leise. »Noch hat er nicht gewonnen.«


  »Doch das wird er, wenn ich nicht zurücktrete?«


  »Ja. Entweder gehen Sie jetzt, oder Sie gehen in ein paar Wochen, wenn Temet und seine Kollegen Sie in Stücke gerissen und sich als Ihre Nachfolger positioniert haben. Sie haben der Union gut gedient, Rakena, doch der beste Dienst, den Sie ihr noch erweisen können, ist der Rückzug. Ich weiß, das ist schwer …«


  »Es wird leichter.« Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Sie können sich nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich von Baccos Mörder erfuhr. Oder können Sie es doch?«


  »Ja«, murmelte er so leise, dass sie ihn nicht hörte. »Das kann ich.«


  »Ich hatte sie doch eben erst gesehen. Sie wollte herkommen, unsere Allianz zu besiegeln. Eine bessere Zukunft für unser beider Kulturen zu feiern. Aber dann hörte ich, sie sei tot. Ich hörte, wie sie starb …«


  Sie hielt sich die Augen zu. Garak beugte sich vor und legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Wann hören wir auf, die Schuldigen zu sein?«


  »Das ist die große Frage, oder nicht?«, erwiderte sie. »Wir scheinen in einem Stadium ewiger Schuld gefangen zu sein. Und manchmal frisst es mich auf.« Endlich sah sie ihn an.


  »Wir sehnen uns allesamt danach, dass es endet«, sagte Garak. »Aber das wird es nicht unter Evek Temet. Es würde sich nur fortsetzen. Und das wird Cardassia nicht länger gerecht. Wir haben sehr gelitten. Wir verdienen Besseres und werden es auch bekommen, wenn wir uns anstrengen.«


  »Temet wird nicht aufhören, oder? Er und seine Unterstützer? Sie kapern die Polizei, kapern den Geheimdienst, bald werden sie auch die Versammlung übernehmen …« Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Das werden sie nicht«, sagte Garak. »Dafür sorge ich.«


  »Ich habe versucht, mich ihnen in den Weg zu stellen, Garak. Wer macht das, wenn ich fort bin?«


  Garak schloss kurz die Augen, um auch das letzte Licht auszusperren. »Daran arbeite ich.«


  Als Garak in Frys Büro zurückkehrte, traf er nur den Captain der Enterprise an. Müde trat er zu einem Schrank, der Flaschen und Gläser enthielt. Seine graue Hand verharrte über dem Kanar, dann entschied er sich für Whiskey und goss sich eine stattliche Menge ein. »Für Sie auch etwas, Captain?«


  »Ich glaube, ich nehme den Kanar.«


  Garak brachte ihm das Getränk. Dann stand er am Fenster, das Glas in beiden Händen, und sah in die Nacht hinaus. Picard trat neben ihn, hielt sich sein eigenes Glas unter die Nase und atmete tief ein. Ein kräftiger Blumengeruch begleitete den außerirdischen Drink. Er nippte am Glas. Der Geschmack war angenehm. Daran könnte man sich gewöhnen.


  »Hat sie kapituliert?«


  »Oh, ja. Der Weg ist nun frei.«


  Eine Weile standen sie schweigend da. Der Regen hatte aufgehört, und mit ein wenig Fantasie konnte man sich sogar einreden, es würde heller. Durch die Scheibe hörte Picard die unmissverständlichen Geräusche des Morgens: den ansteigenden Verkehrslärm und sogar das Singen von Vögeln. Das Leben hatte Rhythmen und Muster, die sich auf jedweder Welt fanden.


  »Sie haben mir so viele Gefallen getan«, sagte Garak leise, »dass ich mich schäme, einen weiteren zu erbitten. Aber ich glaube, ich muss es.«


  »Nur zu. Was immer Ihrer Welt durch diese Krise hilft …«


  »Dies ist eher ein persönlicher Gefallen. Ich brauche einen Termin bei meinem Arzt.«


  Picard sah ihn besorgt an. »Sind Sie krank, Botschafter?«


  »Nein, aber Parmak ist … Parmak ist mein Gewissen, und ich brauche dringend Absolution. Ich frage mich, ob Sie ihn herbringen lassen könnten.«


  Picard leerte sein Glas und sprach kurz in seinen Kommunikator. Die Sache war schnell arrangiert. Weniger als eine Viertelstunde später traf Kelas Parmak ein.


  Die zwei Cardassianer umarmten einander. Parmaks Tonfall war eine tragische Mixtur aus Erleichterung und Tadel.


  »Wie konntest du mir das antun?«


  »Es tut mir leid«, sagte Garak mit belegter Stimme. »Kannst du mir verzeihen?«


  »Dir verzeihen? Oh, Elim. Wann habe ich dir je nicht verziehen?«


  ELF


  Plötzlich war Mhevet wach und im grellen Morgenlicht. Ihr Kopf dröhnte von der Sorte Schmerz, die mit mangelndem Schlaf einherging, und ihr Rücken litt an den Folgen einer unbequemen Nacht auf einem Feldbett. Sie setzte sich auf, streckte sich und versuchte, die Ereignisse des Vortages zu ordnen: die schockierende Wahrheit über Fereny, die bedrückende Fahrt mit Fhret, das Versteck bei Coranis und Irian, die Flucht durch den Regen, die Ankunft auf dem Stützpunkt. Und dann waren da die surrealen Szenen der letzten Nacht und die Erkenntnis, die der frühe Morgen gebracht hatte, im Gespräch mit dem Botschafter …


  Draußen im Flur erklang die Stimme des kleinen Mädchens. »Ja, ich will Frühstück. Aber der nette alte Mann soll mitkommen.« Der menschliche Lieutenant, Šmrhová, lachte, und der klingonische Offizier brummte irgendetwas. Vermutlich meinte das Kind den Captain. Mhevet lächelte. Später würde sie die Aussage des Kindes aufzeichnen, gleich hier beim HABW, und sie als Beweis weiterleiten.


  Sie erhob sich vom Bett und ging in den Flur.


  »Ermittlerin«, rief prompt jemand.


  Botschafter Garak stand am hinteren Ende des Korridors. Er konnte unmöglich mehr geschlafen haben als sie, trotzdem wirkte er entsetzlich aufgeräumt. Sogar seine Kleidung war frisch, obwohl er sich gerade mit dem Finger unter dem Kragen kratzte. In der anderen Hand hielt er eine Tasse, die verdächtig nach Rokassa-Saft roch. Gut für die Nerven.


  »Hätten Sie vielleicht kurz Zeit?«, fragte er.


  Mhevet nickte und folgte ihm durch den Korridor. Aus der Nähe und im Licht des Morgens wirkte Garak durchaus müde – ausgelaugt war das passendere Wort. Das war dann wohl der Preis, den es kostete, Regierungen zu stürzen.


  »Ist die Kastellanin noch hier?«


  »Nein«, antwortete er. »Sie hat heute Morgen viel zu erledigen.« Er führte sie in den kleinen Besprechungsraum, in dem sie und Dygan am Abend auf Garan getroffen waren. Dygan war auch jetzt da, eine Tasse Raktajino in Händen. Mhevet setzte sich neben ihn. Garak betrachtete seufzend die Stühle und nahm dann auf der Tischkante Platz.


  Er vergeudete keine Zeit. »Wie Sie zweifellos wissen, sind nur meine Wenigkeit, die Kastellanin, Captain Picard, einige Geheimdienstmitarbeiter und Sie zwei über die Hintergründe von Nan Baccos Tod informiert. Und wie Sie fraglos ebenfalls wissen«, er hob eine Augenwulst, »bringt Sie dies in Gefahr.«


  Mhevet und Dygan wechselten einen Blick. Nein, sie beide würden den schrecklichen Moment unter der Brücke nicht vergessen, mit dem Kind und dem Regen und der mangelnden Zuflucht.


  »Doch es bringt Sie auch in eine Position großer Macht«, fuhr der Botschafter fort. »Insbesondere, da Sie wissen, dass die Kastellanin leider gezögert hat, unsere Alliierten zu unterrichten. Darf ich Sie daher fragen, wie Sie mit diesem Wissen umzugehen gedenken?«


  Mhevet starrte ihn an. Auch Dygan konnte nur glotzen. »Wie meinen Sie das?«, fragte er.


  Garak streckte sich und rieb sich den Rücken. »Ich meine Folgendes, Dygan: Beabsichtigen Sie, die Story den Nachrichten zu erzählen?«


  »Natürlich nicht!«, antwortete er entrüstet.


  »Das hatte ich gehofft.«


  »Was denken Sie denn von mir?« fragte Dygan. »Kein Wort werde ich sagen, zu niemandem.«


  »Nein?«


  »Nein! Außerdem bleibe ich nicht. Ich will zurück zur Enterprise.« Er sah in seine Tasse. »Diese verdeckte Arbeit schmeckt mir nicht.«


  »Geschmack hin oder her«, fand Garak. »Man wird Ihnen bestimmt einen Orden dafür verleihen. Für nicht weiter spezifizierte Dienste, heißt das.«


  »Ich will keinen Orden«, sagte Dygan schnell und heiser. »Ich verdiene keinen. Ich … Ich habe etwas Schreckliches getan, etwas Unverzeihliches … Da war ein Mann vor so einem Laden, und wir sind hingegangen und …«


  »Nein, sagen Sie’s mir nicht!« Mhevet hielt sich die Hände über die Ohren.


  Auch Garak sprach nun schnell und laut. »Glinn Dygan, Ihre Anteilnahme ehrt Sie. Aber wenn Sie ein Verbrechen gestehen wollen, machen Sie das besser bei jemandem, der nicht verpflichtet ist, Sie zu verhaften.«


  »Ich habe mich nicht richtig verhalten …«


  »Und Sie vergrößern Ihre Sünden, wenn Sie uns beide zu Mitwissern machen«, gab Garak zurück.


  »Sie haben getan, was Sie tun mussten, um Ihre Tarnung zu sichern«, sagte Mhevet. »Das kann ich akzeptieren.«


  »Trotzdem muss ich …«


  »Momentan müssen Sie Ermittlerin Mhevet nicht in eine unmögliche Lage bringen«, sagte Garak mit einer Stimme wie Stahl. »Wenn Sie wollen, sprechen Sie mit einem Counselor oder spirituellen Berater. Aber nicht mit der Polizei und mir!« Seufzend griff er nach seiner Tasse. Als er weitersprach, war sein Ton sanfter. »Mir ist bewusst, wie unmöglich Ihre Lage ist. Und es ist meine Schuld, dass Sie sich darin befinden.«


  »Ohne Sie wären wir nie so weit gekommen«, sagte Mhevet an Dygan gewandt.


  »Ganz genau«, bestätigte Garak. »Sie behielten die Nerven, als Tret Fereny an die Tür gehämmert hat, und alles, was Sie auf der Enterprise getan haben, um das Vertrauen ihrer Kollegen zu gewinnen, hat nicht nur Ihnen das Leben gerettet, sondern auch ihr«, er nickte zu Mhevet, »und diesem vorlauten Balg, das Captain Picard aktuell um ein entspanntes Frühstück bringt.«


  Dygan wirkte kaum beruhigt. »Ich werde nichts sagen«, bekräftigte er. »Ich will diese ganze Angelegenheit abschließen.«


  Garak betrachtete ihn einen Moment lang, seufzte dann und widmete sich Mhevet.


  »Oh, ich halte den Mund«, sagte die. »Aber ich glaube, das wissen Sie längst. Ich schätze, man wird Fereny und Colak zur Rechenschaft ziehen?«


  »Natürlich. Und ich schätze, Sie wollen diejenige sein, die Fereny verhaftet?«


  »Oh ja …«, sagte sie. »Sir, glauben Sie, Baccos Mörder wird je gefunden?«


  »Das hoffe ich sehr.«


  »Dann wüsste ich nicht, was wir gewinnen könnten, indem wir die Sache öffentlich machten.«


  Garak senkte plötzlich die Schultern und schloss die Augen. »Nun, das ist eine große Erleichterung. Der Ruf der Kastellanin darf keinesfalls beschädigt werden.«


  »Was wird mit ihr geschehen?«, fragte Mhevet.


  Er öffnete die Augen. »Warten Sie’s ab«, antwortete er, »und lernen Sie.«


  »Was hätten Sie getan«, fragte Dygan auf einmal, »wenn einer von uns gesagt hätte, er würde unser Wissen öffentlich machen?«


  Garak fuhr sich mit einem Finger an die Stirn. »Was hätte ich schon tun können?«


  »Das ist keine Antwort, Sir.«


  »Wenn Sie unbedingt eine Antwort brauchen: Ich hätte Sie angefleht, es zu unterlassen.«


  »Und wenn mich das nicht überzeugt hätte?«


  Garak sah ihn traurig an. »Ich bin ein sehr überzeugender Mann, Glinn Dygan. Glauben Sie mir: Sie hätten mir nachgegeben. Irgendwann.«


  Cardassianer, die an diesem Tag die Medien verfolgten, liefen aus entschuldbaren Gründen schnell Gefahr, den Überblick zu verlieren. Wer war wo, wer tat was, wer war aktuell beliebt und wer in Schwierigkeiten? Etwa um die Mitte des Vormittages kam die Kunde auf, dass Prynok Crell, Leiter des Geheimdienstes, seinen Rücktritt angeboten habe. Der Grund dafür seien einige Botschaften, die aus dem Büro des verstorbenen Föderationsbotschafters geborgen worden waren und in denen der Botschafter angedeutet hatte, er fürchte um sein Leben. Crell könne nicht nachweisen, diese Furcht ernst genommen zu haben.


  »Gut gemacht, Akret«, murmelte Garak. Er stand in dem kleinen Kommandozentrum vom HABW, die fünfte Tasse Rokassa-Saft in Händen, und verfolgte die Nachrichten auf dem Wandmonitor. Mhevet neben ihm war beim dritten Kaffee, ihrem ganz persönlichen Gift.


  »Was wird beim Geheimdienst passieren?«, fragte sie.


  »Es wird eine Untersuchung geben. Interne Umstrukturierungen. Und einen neuen Leiter.«


  »Glauben Sie, Crell bekommt Ärger?« Sie vermied es, Baccos Namen zu nennen. »Wegen allem, was geschehen ist?«


  »Es steht mir nicht zu, der Untersuchung vorzugreifen, aber ich bezweifle, dass Crell sonderlich involviert war. Ich glaube, er war nicht gut auf die Kastellanin zu sprechen, und gewisse Personen haben dies ausgenutzt.« Garak stutzte. »Das Feuer lodert in all unseren Köpfen, versteht sich. Aber dies sind nicht die einzigen Verluste. Der Krieg mit den Klingonen, die Toten des bajoranischen Widerstands … Wir haben zu viele Feinde bekämpft, zu viele Leben verloren – nicht nur an die Jem’Hadar. Wie schrecklich, dass so viele gestorben sind und wir sie doch so schnell vergessen!« Seine Miene wurde härter. »Cardassia darf nie wieder wie früher sein. Und ich frage mich, ob Prynok Crell für seinen Dienst und sein Opfer belohnt wurde. Es wäre ein Nährboden für Ressentiments.« Wieder stutzte er. »Das muss ich überprüfen.«


  »Wer wird ihm nachfolgen?«, fragte Mhevet. »Falls es einer seiner Spießgesellen wird, sind wir nicht besser dran als vorher.«


  »Der Stellvertreter macht einen verlässlichen Eindruck«, fand Garak. »Zumindest hat er die Kastellanin über den Wahren Weg informiert, was nahe legt, dass er nicht unter dessen Einfluss steht. Doch die wirkliche Macht bekommt der, der die interne Umstrukturierung leitet. Und dafür haben wir schon jemanden im Auge.«


  »Selbstverständlich freue ich mich über die Bestätigung unserer Abteilung«, sagte Reta Kalanis. »Unsere Mitarbeiter leisten unter schwersten Bedingungen erstklassige Arbeit. Es war immens frustrierend, einer Sache beschuldigt zu werden, die außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs lag.«


  »Werden Sie Ihr Amt als Leiterin der Stadtwachen wieder aufnehmen, Ma’am?«


  »Ich erhielt heute früh ein neues Stellenangebot, das mich gewiss sehr fordern wird …«


  »Ich glaube«, sagte Garak, »es tut dem Geheimdienst gut, wenn jemand von außen ihm auf die Finger schaut. Reta Kalanis ist eine außergewöhnlich mutige Person. Ich hege keinen Zweifel, dass sie den Geheimdienst genauso umzuformen versteht wie die Wachen.« Hier sah er zu seiner Begleiterin. »Ich traue ihrem Urteil uneingeschränkt.«


  »Es freut mich, sie zurückzuhaben«, sagte Mhevet. »Sehr sogar. Doch ich wünschte noch immer, sie hätte mir nie den Aleyni-Fall übertragen. Ich habe durch puren Zufall herausgefunden, dass einer von Dekrenys Männern involviert war, und das hätte gefährlich für Dygan werden können. Mit ein wenig mehr Bewegungsfreiheit wäre mir das vielleicht früher aufgefallen.«


  Garak betrachtete sie mitfühlend. »Erkennen Sie immer noch nicht, was sie gemacht hat?«


  »Was meinen Sie?«


  »Sie mögen die vergangenen Monate damit verbracht haben, zu leugnen, was um sie herum geschah, aber Reta Kalanis beging nicht denselben Fehler. Sie wusste, woher in der Wache der Wind wehte – oder sie fürchtete es wenigstens. Kalanis hat Sie nicht zum Aleyni-Fall versetzt. Sie hat Sie aus Nord-Torr abgezogen. Ich vermute, sie wollte sichergehen, dass Sie immer noch da wären, wenn sie selbst geschasst würde. Da und so weit wie nur möglich von allem entfernt, woran die neue Führung hätte Anstoß nehmen können. Als Sie sich darüber beschwerten, machten Sie es nur besser, suggerierte das Beobachtern doch, Kalanis und Sie seien zerstritten. Nein, Ermittlerin: Kalanis wollte ihr Erbe schützen, aber vor allem hat sie Sie beschützt.«


  Mhevet hielt sich eine Hand ans Gesicht. Auf einmal ergab alles Sinn. Kalanis hatte stets auf sie aufgepasst. Sie würde sich entschuldigen müssen.


  »Was jetzt kommt«, sagte Garak und deutete auf den Bildschirm, »dürfte schwer verdaulich sein. Aber es ist ein notwendiger Bestandteil dieser Geschichte.«


  Evek Temet erschien. Er stand auf den Stufen seines Zuhauses in Coranum.


  »Ist es falsch, jemanden derart zu verabscheuen?«, fragte Mhevet.


  »Vielleicht. Aber auch unvermeidlich.«


  »Das sind schockierende Nachrichten«, sagte Temet. »Der Leiter des Geheimdienstes gesteht, nicht auf die Warnungen geachtet zu haben, die das Leben des verstorbenen Botschafters betreffen. Ein Skandal! Der Geheimdienst wird viele Fragen beantworten müssen, aber ich finde, wir sollten sie auch der Person stellen, die letztlich für all unsere staatlichen Institutionen die Verantwortung trägt.«


  Er straffte die Schultern.


  »Los geht’s«, sagte Garak.


  »Kastellanin Garan erfreut sich einer beispiellos langen Amtszeit, doch was hat sie mit ihr angefangen? Die Union bröckelt! Ein Mord ist geschehen, der Geheimdienst steckt in Schwierigkeiten – und sie beharrt störrisch und närrisch darauf, unsere große Union an eine Macht zu binden, die sich kaum aufrecht halten kann. Kein Wunder, dass auch wir am Rand des Abgrunds stehen!«


  »Jeden Moment …«, sagte Garak.


  »Dies war eine der schwersten Entscheidungen meines Lebens«, sagte Temet, »doch auf den Rat meiner Familie, von Freunden und Kollegen hin kündige ich hiermit an, bei der bevorstehenden Wahl für das Amt des Kastellans anzutreten. Die Bürger der Union sollen entscheiden, ob sie das momentane Chaos bevorzugen oder auf einen Kandidaten vertrauen, der demütig versuchen will, uns alle zusammenzuführen …«


  Garak lächelte grimmig. »Hab ich dich«, sagte er.


  Temet redete noch eine Weile weiter, beantwortete Fragen zu seinen Vorstellungen für die Union, beschrieb eine harte politische Linie und posierte mit seiner strahlenden Familie für die Holo-Kameras.


  »Oh, bitte …«, murmelte Garak. Er tippte wild auf den Kontrollen herum, suchte einen anderen Kanal. »Sie sollte inzwischen sprechen.«


  Rakena Garan erschien auf dem Monitor. »… schwerste Entscheidung meines Lebens«, sagte sie gerade, »doch ich werde nicht erneut zur Wahl des Kastellans antreten. Ich wünsche Evek Temet und allen ihm vielleicht noch folgenden Kandidaten nichts als Glück für dieses großartige Amt …«


  »Electric Blue«, sagte Garak.


  Mhevet stutzte. »Wie bitte?«


  »Ihr Anzug.«


  »Was ist mit ihrem Anzug?«


  »Die Farbe heißt Electric Blue«, antwortete Garak und sah missbilligend an Mhevet hinab. »Ein helles Blau, Ermittlerin. Wenn wir mehr miteinander zu tun haben sollen, müssen Sie anfangen, sich für Mode zu interessieren.«


  »Mein modisches Interesse bewegt sich in einem gesunden Maß. Erklären Sie mir lieber, was die Farbe des Anzuges bedeuten soll, Sir.«


  »Sie bedeutet, dass unsere Kastellanin endlich mal auf mein Urteil hört. Steht sie ihr nicht hervorragend? Sie ist das Detail, an das sich die Leute nach diesem Interview am meisten erinnern werden. Wie gut diese Farbe aussah.« Er hob den Finger. »Merken Sie sich meine Worte, Mhevet: Nächstes Frühjahr tragen alle Electric Blue.«


  Auf dem Bildschirm kam die Kastellanin zum Ende der Ansprache. »Es war eine Ehre, Cardassia während der vergangenen Jahre zu dienen. Ich wünsche meinem Nachfolger, wer immer es werden mag, viel Glück. Ich weiß, dass er sich des großen Privilegs bewusst sein wird, dieses Amt auszufüllen. Denn genau das war es – das größte Privileg meines Lebens. Ich danke Ihnen.«


  Sie wandte den gleißenden Lichtern den Rücken zu, ignorierte die Flut an Fragen und ging wieder in die Versammlung. Mhevet glaubte, in ihren Augen einen feuchten Schimmer gesehen zu haben. »Fühlt sich nicht gerade wie ein Sieg an.«


  »Was erwarten Sie?«, fragte Garak. »Wir haben Korruption in der Wache aufgedeckt, feindliche Strömungen im Geheimdienst enttarnt, verhindert, dass eine gewaltige Krise unsere bedeutendste Allianz torpediert, und Ihren Mord aufgeklärt. Alles in allem halte ich das für eine stattliche Leistung. Hatten Sie sich noch mehr erhofft?«


  »Der Verlust der Kastellanin ist ein gewaltiger Schlag! Wer soll Evek Temet nun aufhalten?«


  »Ich bin mir sicher, dass sich ein Kandidat findet, wenn die Zeit kommt.«


  »Er muss beeindrucken. Nicht ihr Stellvertreter, wie immer er noch heißt.«


  »Enevek Vorat? Nein, er nicht.«


  »Aber Evek Temet ist jung, attraktiv, energetisch …«


  »Weitere Gründe, ihn zu hassen. Doch, ja, diese Details gefallen den Wählern. Aber auch andere Kandidaten können gefallen. Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken, Mhevet. Ich bin sicher, es findet sich schon irgendein fehlgeleiteter Narr und legt zum Wohle Cardassias seinen Kopf auf den Block des Henkers.«


  »Sie denken echt an alles …« Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Ich habe noch eine letzte Frage an Sie.«


  »Ich werde versuchen, sie zufriedenstellend zu beantworten.«


  »Haben Sie diesen Mordanschlag inszeniert?«


  »Das wäre fraglos mein Stil.« Garaks Lächeln fror ein. »Aber, nein. Dieses Mal hat wirklich jemand versucht, mich zu töten.«


  »Der Wahre Weg?«


  »Wer sonst? Er beobachtet mich seit einer ganzen Weile, mindestens seit ich geholfen habe, seine Pläne oben in den Andak-Bergen zu vereiteln. Und deshalb habe ich ihn beobachtet. Ich wusste nicht, wann er zuschlagen würde, aber nach Baccos Tod stieß meine Besorgnis bei Captain Picard auf offene Ohren. Die Allianz schien mir das Ziel zu sein, und ich fühle mich dieser Allianz nun einmal sehr verbunden. Der gute Captain hätte mich gewiss gern früher in seine schützende Obhut genommen, doch ich hatte noch vieles zu erledigen, was ich niemandem übertragen konnte.«


  »Sie haben ziemlich viel riskiert.«


  Garak winkte ab.


  »Man könnte fast meinen, Sie seien süchtig nach Gefahr«, fügte sie unschuldig an.


  Er schenkte ihr einen schrägen Seitenblick.


  »Nach Ihrer Ermordung war mir nicht gerade wohl«, sagte Mhevet. »Ich habe befürchtet, man habe uns zusammen auf der Wache gesehen.«


  »Ich versuchte, Sie zu erreichen, Ermittlerin. Aber Sie waren unauffindbar.«


  »Darauf können Sie wetten«, murmelte Mhevet. »Und vermutlich hat es mir genutzt, dass die Kastellanin bei unserem Gespräch glaubte, Sie wären tot.«


  »Ja, die Wiederauferstehung ist ein exzellenter Trick, wenn man ihn denn beherrscht. Damit überrascht man die meisten … Allerdings hat mich die Vorstellung durchaus entsetzt, Rakena könne zu denen gehören.« Er schauderte.


  »Und das vielleicht schon jahrelang … Ach, was quäle ich mich mit solchen Fantasien?«


  »Sie scheinen überall Feinde zu sehen.«


  »Sagen wir, ich erkenne die Realität meiner Situation. Diese Personen haben kürzlich eine liebe Freundin von mir getötet und versucht, auch mich zu töten.«


  »Wer das einmal versucht, versucht es sicher wieder. Wollen Sie den Rest Ihrer Tage über die Schulter blicken?«


  »Ja, das macht mir ebenfalls Sorgen. Ich kann schließlich nicht für immer hier beim HABW bleiben. Diese Stühle sind Gift für meinen Rücken.« Er sah über die Schulter zum Fenster hinaus. »Ich habe stets versucht, mich aus der Öffentlichkeit rauszuhalten. Erbe meiner Ausbildung. Ich verschwimme lieber mit den Texturen, werde eins mit der Umgebung. So konnte ich mich bislang immer gut schützen. Doch diese Tage scheinen mir ein Ende zu nehmen. Ich brauche neue Überlebensstrategien.«


  Eins musste Garak ihnen lassen. Ista Nemeny und Edek Mayrat hielten sich tapfer, als sie in Frys Büro traten und sich plötzlich ihm gegenübersahen. Mayrat hob eine Augenwulst, aber Nemeny blinzelte nicht einmal.


  »Sollten Sie nicht tot sein?«, fragte sie.


  Garak breitete die Arme aus. »Berichte über mein Ableben«, sagte er, »sind wie üblich stark übertrieben. Ich vermute, Sie haben Interesse an einem Postmortem-Interview? Oder soll ich jemand anderen kontaktieren?«


  »Wie könnten wir da Nein sagen?« Nemeny begann, ihre Ausrüstung auszupacken. Dann prüfte sie das durch das Fenster einfallende Licht, schloss die Läden und schaltete die Deckenlampen ein. Mayrat räumte den Bücherstapel auf Frys Tisch in die Regale.


  »Wir sollten Sie hiervor stellen«, sagte sie. »Dann wirken Sie autoritär.«


  Garak runzelte die Stirn. »Wirke ich das nicht ohnehin schon?«


  »Nehmen Sie jede Hilfe an, die sich anbietet«, riet Nemeny.


  Dann waren sie fertig. Die Holo-Kamera lief.


  »Botschafter Garak«, sagte Mayrat. »Danke für Ihre Zeit.«


  Garak neigte den Kopf. »Ich bin froh, hier zu sein.«


  »In der Tat, Botschafter. Was mich zu meiner ersten Frage führt: Vor nur zwei Tagen erfuhr das schockierte cardassianische Volk, dass ein Skimmer, in dem Sie angeblich reisten, zerstört worden war. Ich vermute, viele dieser Personen sind nun nicht minder perplex, Sie gesund und munter zu erleben.«


  »Aber hoffentlich nicht allzu enttäuscht«, erwiderte Garak.


  Mayrat lächelte. »Das sollte man meinen. Welche Erklärung können Sie dem Volk Cardassias bieten, Botschafter?«


  Garaks Miene wurde ernster. »Kurz nach meiner Ankunft auf Cardassia Prime wurde ich mir einer möglichen Bedrohung meiner Sicherheit bewusst. Ich informierte die entsprechenden Stellen beim Geheimdienst. Dort sagte man mir, man sei sich keiner solchen Bedrohung bewusst und halte meine Sicherheit für mehr oder weniger garantiert.« Er lächelte kalt. »Wäre ich ein paranoider Mann, würde ich fast vermuten, man wollte dort meinen Tod.«


  »Gewiss nicht, Botschafter …«


  »Zu meinem Glück«, fuhr Garak fort, »waren meine Freunde bei der Föderation bereit, die mögliche Bedrohung ernst zu nehmen. Mein besonderer Dank gilt Captain Jean-Luc Picard vom Raumschiff Enterprise, der mir erlaubte, hier auf dem Grund und Boden der Föderation Asyl zu finden. Captain Picard ist ein wahrer Freund und Partner des cardassianischen Volkes.«


  »Warum haben Sie nicht umgehend alle wissen lassen, dass Sie am Leben waren, Botschafter?«


  »Um ehrlich zu sein, haben mir die Entwicklungen Angst gemacht. Es schien mir klug, ruhig abzuwarten, während die Ermittlungen anliefen …«


  »Also glauben Sie die Verantwortlichen zu kennen?«


  »Ich kann laufende Polizeiarbeit nicht kommentieren.«


  »Die Polizei ermittelt also in der Sache?«


  »Das hoffe ich doch. Stichwort Polizei: Ich würde die Chance gern nutzen, Direktorin Kalanis von der Stadtwache zu danken. Sie gewährte einer ihrer leitenden Ermittlerinnen die Freiheit, mir während dieser Zeit zu assistieren.« Das war nicht ganz falsch, interpretierte die Fakten aber recht locker. Formell hatte Kalanis ihm Mhevet nicht zugewiesen, doch der Endeffekt war derselbe gewesen. »Ich freue mich sehr, dass sie wieder in Amt und Würden ist.«


  »Ja, es war ein guter Tag für Direktorin Kalanis – auch wenn die Zukunft anderer erfahrener Funktionäre derzeit weniger rosig aussieht. Etwa für Prynok Crell.«


  »Eine Schande, dass Crell nicht zuhören wollte, als ich ihm meine Sorgen geschildert habe. Ich verfüge über umfassende Erfahrungen auf diesem Gebiet.«


  »Könnten Sie über Crells Gründe dafür spekulieren?«


  Garak dachte kurz nach. »Nein«, sagte er. »Das wäre falsch.«


  Mayrat sah ihn an. Garak erwiderte den Blick.


  »Crell ist nicht der Einzige«, fuhr Mayrat fort, »der aufgrund von Fehlern auf höchster Geheimdienstebene seinen Job verloren hat. Laut einigen Kommentatoren hat sich die Kastellanin unter anderem deswegen entschieden, nicht zur Wiederwahl anzutreten. Verfügen Sie über genauere Informationen bezüglich dieser unerwarteten Entscheidung?«


  »Ich arbeite nun schon seit mehreren Jahren mit Kastellanin Garan zusammen und kenne sie als pflichtbewusste Dienerin des Staates. Was immer sie dazu veranlasst haben mag – sie handelt sicher auch darin im Sinne der Union. Das Volk Cardassias kann sich glücklich schätzen, Rakena Garan als Anführerin zu haben.«


  Mayrat legte den Kopf schräg. Das beantwortet meine Frage nicht.


  Garak legte den seinen ebenfalls schräg. Eine andere Antwort werden Sie nicht bekommen.


  »Damit ist vielleicht der Weg frei für Evek Temet«, sagte Mayrat. »Er könnte neuer Anführer werden. Stammzuschauer dieser Sendung erinnern sich vermutlich, wie, äh, lebhaft Sie und der Repräsentant unlängst aneinandergerieten. Was denken Sie über seine mögliche Kandidatur?«


  »Es überrascht sicher niemanden, dass ich Evek Temet für eine entsetzliche Wahl als Kastellan halte«, antwortete er. »Er steht für all unsere schlimmsten Neigungen: unsere Brutalität, unsere mangelnde Anteilnahme, unsere an Hass grenzenden Vorurteile gegenüber anderen Spezies, unsere Paranoia.«


  Mayrat nickte auffordernd. Sie dürfen völlig frei sprechen, Botschafter.


  »Ich bin der festen Überzeugung«, sagte Garak, »dass sich das cardassianische Volk nicht von diesem Mann in Versuchung führen lässt. Wir sind jetzt klüger. Wir haben gelernt, dass die alten Wege nur ins Leid führen. Dieses Cardassia gibt es nicht mehr, wie ich dankenswerterweise sagen kann – ganz egal, wie stark Temet es sich zurückwünscht.« Er lächelte, schüttelte den Kopf und senkte die Stimme ein wenig. »Es kehrt nicht zurück. Es kann nicht. Eine Wiederkehr der alten Tage würde die Arbeit beenden, die Dukat und die Jem’Hadar begonnen haben. Ich glaube …« Er riss die Augen auf. Er war gut darin, nicht zu blinzeln. »Ich glaube, trotz all unseres Leids und unserer Trauer blicken die meisten von uns der Zukunft entgegen, nicht auf die Vergangenheit zurück. Einige mögen noch in ihr gefangen sein, aber nur einige. Es bedarf nur eines klaren Nie wieder von uns, der Mehrheit, und schon hat Evek Temet keine Chance. Ich glaube, wir werden Nein zu ihm sagen.«


  Er sah seinen Interviewer an, der sprachlos geworden zu sein schien. Ich sollte das beruflich machen, fand Garak.


  Mayrat fing sich wieder. »Wer wäre Ihrer Ansicht nach am besten geeignet, Temet in der Wahl zu besiegen, Botschafter? Es fällt schwer, in den progressiven und radikalen Gruppierungen der Versammlung einen massentauglichen Kandidaten auszumachen.«


  »Ja, das ist eine bedauerliche Tatsache der momentanen Koalition. Und einer der Gründe, aus denen ich mich entschieden habe, selbst für das Amt des Kastellans anzutreten.«


  Der Ausdruck auf Mayrats Gesicht war mit Worten nicht zu beschreiben. Eine Schande, dass das cardassianische Volk ihn nie sehen würde – es lief nur eine einzige Holo-Kamera, und Nemeny würde diesen Ausdruck fraglos rausschneiden. Doch Mayrats Kollegen würden sich gewiss darüber amüsieren.


  »Können wir die Aufnahme kurz unterbrechen, Ista?«, bat Mayrat krächzend.


  »Das wäre eine gute Idee.«


  Nemeny senkte die Holo-Kamera. Beide wandten sich zu Garak, doch bevor sie etwas sagen konnten, deutete er ans andere Ende des Zimmers. »Dort hinten steht Kanar. Bei Schock empfehle ich zwar Whiskey, aber der Geschmack ist ein wenig gewöhnungsbedürftig.«


  »Sie genießen das richtig, oder?«, fragte Mayrat, nachdem er einen großen Schluck Kanar genommen hatte.


  »Mein Leben kennt wenige Freuden«, murmelte Garak.


  »Unfug«, sagte Mayrat.


  Nemeny nickte. Die Holo-Kamera lief wieder.


  »Das sind aufregende Neuigkeiten, Botschafter«, sagte Mayrat, ohne mit der Wimper zu zucken. Garak bewunderte seine Professionalität. »Sie waren bis vor Kurzem innerhalb der Union eher unbekannt. Vielleicht möchten Sie die Gelegenheit nutzen, dem Volk zu erklären, warum es Sie als Kastellan in Betracht ziehen sollte?«


  Garak hob eine Augenwulst. Wollen Sie mir wirklich eine Plattform geben?


  Mayrat zuckte mit den Achseln. Nur zu.


  »Gern. Ich stehe für die Demokratie. Ich befürworte die Allianz. Ich glaube, dass sich die Union an einem Scheideweg befindet. Fallen wir zurück in die alten Manierismen, in die Dunkelheit, oder wenden wir uns einer strahlenden Zukunft zu? Ich glaube, meine besondere Erfahrung qualifiziert mich dazu, diese Frage zu beantworten, und mit meinem Einsatz und meinem Willen kann ich die Union voranbringen. Ich habe einst all das verkörpert, was am alten Cardassia schlecht war, und ich habe sehr viel von denen gelernt, die am neuen Cardassia das Beste sind.« Er wurde immer entspannter. »Es ist natürlich schön und gut, von Allianzen und Demokratie zu sprechen, aber was das Volk Cardassias wirklich wissen möchte, ist, ob es Schulen geben wird, Bildung, ein Gesundheitswesen, frisches Wasser. Meine Vita seit dem Dominion-Krieg spricht für sich, glaube ich. Aber ich würde gern noch viel mehr für das cardassianische Volk tun – falls es mir dies gestattet.«


  »Botschafter Garak«, sagte Mayrat, »vielen Dank.«


  Nemeny signalisierte das Ende der Aufzeichnung. Garak atmete tief durch.


  »Nun«, sagte Mayrat. »Meine Stimme haben Sie.«


  »Ich werde Sie nicht an Ihr Wort binden.«


  »Können Sie auch nicht. Die Wahl ist geheim. Aber … Eine Wahl zwischen Ihnen und Evek Temet?« Er schüttelte den Kopf. »Keine Konkurrenz.«


  »Die Menschen haben eine Redewendung, die hier passen könnte«, sagte Garak. »Von zwei Übeln wählt man besser das, das man schon kennt.«


  »Und doch kennen nur wenige Leute Sie wirklich, oder?«


  »Ich vermute, Sie und Ihre Kollegen werden das bald ändern«, sagte der frischgebackene Kandidat für Cardassias höchstes Amt. »Aber Sie haben recht. Die Wahl entscheidet sich zwischen mir und Temet. Zwischen einer Zukunft als Teil des großen Quadranten oder einem Leben in Isolation und Schande.«


  Nemeny schaltete das Licht aus. »Man könnte denken, Sie hätten es so geplant.«


  Garak rieb sich die Augen. »Glauben Sie mir«, sagte er. »Dem ist nicht so.«


  »Sie haben gestern Abend schnell und gut reagiert«, sagte Picard zu Worf und Šmrhová. »Indem Sie Glinn Dygan und Ermittlerin Mhevet auf den Stützpunkt ließen, haben Sie nicht nur deren Leben gerettet, sondern auch das eines Kindes, das zufällig zur Zeugin des Mordes an einem Kollegen wurde.«


  »Lieutenant Šmrhová sorgt sich seit Tagen um die Folgen«, sagte Worf, »die die Präsenz cardassianischer Personen auf die Sicherheit der HABW-Stützpunkte haben kann.«


  Šmrhová sah ihn dankbar an.


  Picard betrachtete seinen Ersten Offizier nachdenklich. »Ich verstehe, Nummer Eins«, sagte er. »Nun, die Pflicht zwingt mich, zu betonen, dass Ihre Handlungen in direktem Widerspruch zum Befehl des Präsidenten standen. Ihm zufolge stehen die HABW-Einrichtungen nur Föderationspersonal offen.«


  »Botschafter Garak und seine Leibwachen befanden sich bereits im Gebäude, Sir«, sagte Worf. »Und Ihre Anweisung lautete, den Befehl auszuführen, so gut es Vernunft und Mitgefühl erlaubten.«


  »Das war tatsächlich mein Wortlaut, Nummer Eins. Dennoch hoffe ich, Sie beide werden dies nie wieder tun.«


  »Natürlich nicht, Sir«, sagte Šmrhová leise. »Verzeihung, Sir.«


  Worf verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts.


  »Bis zum nächsten Mal, versteht sich«, sagte Picard.


  »Allerdings verstehe ich noch immer nicht«, sagte Präsident Ishan, »warum die Kastellanin glaubt, kein weiteres Mal zur Wahl antreten zu können.«


  »Laut meinem Verständnis der Lage gibt es innerhalb der Cardassianischen Union Bedenken bezüglich der Geheimdienste«, sagte Picard. »Der Obsidianische Orden wirft einen langen Schatten über die Stimmung des Volkes. Lassen Sie uns nicht vergessen, dass Enabran Tain sich entschlossen hat, seine Kompetenz zu überschreiten, den Obsidianischen Orden zu bewaffnen und die Heimatwelt der Gründer zu attackieren, die Wurzel der Antipathie, die das Dominion Cardassia entgegenbrachte. Als Anführerin der bürgerlichen Versammlung spielt die Kastellanin eine gewaltige Rolle in der Überwachung des Geheimdienstes. Wenn es so wirkt, als habe sie die Kontrolle über diese Institution verloren, weckt das in der Union sehr spezielle Ängste. Niemand will wieder eine unüberwachte Geheimpolizei durch die Straßen ziehen sehen. Rakena Garan beging einen schweren Fehler, als sie die Macht über Prylok Crell verloren hat.«


  Picard betrachtete seinen neuen Präsidenten genau. Er und Garak hatten gemeinsam an dieser Begründung gefeilt. Er hoffte nur, sie überzeugte Ishan.


  »Glaubt man den Umfragen«, sagte Ishan langsam, »ist das Volk von Cardassia willens, den letzten Überlebenden des Obsidianischen Ordens zu wählen, Captain.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Picard. »Ein komplexer Ort, dieses Cardassia.«


  Der Präsident dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Garak für uns die beste Wahl darstellt«, sagte er dann.


  »Es ist nicht unsere Sache, wen die Cardassianer sich zum Kastellan erwählen, aber ich glaube, der Botschafter ist die beste Option für die Föderation.«


  »Verglichen mit Evek Temet?«


  »Garak ist ein enger Freund der Föderation, Sir«, sagte Picard überzeugt. »Und eine Cardassianische Union unter Temets Führung wäre, so wage ich zu behaupten, eine Katastrophe für uns.«


  Ishan sah ihn skeptisch an. »Inwiefern?«


  »Es ist Isolationist. Nah an der Xenophobie, würde ich sogar sagen. Mit Temet an der Spitze wäre die Union bald wieder militärisch stark und vielleicht sogar auf dem Weg in den Bürgerkrieg. Es gibt hier Mächte, die Temet nicht als Anführer akzeptieren werden, falls er gewisse Entscheidungen fällt. Wollen wir wirklich ein instabiles, aber schwer bewaffnetes Cardassia vor unseren Toren? Wie gut hat uns das in der Vergangenheit gefallen?«


  »Aber Garak?«, sagte Ishan. »Sie können doch unmöglich Garak bevorzugen.«


  »Ich kann«, sagte Picard. »Ich glaube, Elim Garak ist vielleicht der beste Freund, den die Föderation auf Cardassia hat.« Verdammt, das meine ich ernst, ergänzte er in Gedanken. Davon bin ich ehrlich überzeugt. Und, ja, er ist ein guter Freund.


  Gut, aber kompliziert.


  Präsident Ishan wirkte nachdenklich. »Ich vermute, Sie haben recht«, gestand er schließlich. »So sehr es mich auch schmerzt, Gutes über einen ehemaligen Ordensmann zu sagen. Ich will gewiss nicht einen unserer engsten Nachbarn instabil sehen, und ich glaube, Botschafter Garak ist vermutlich die beste Wahl, dies zu verhindern.«


  »Dürfte ich dann einen Vorschlag äußern, Sir?«


  »Nur zu, Captain.«


  »Wir sollten dem Botschafter unsere Unterstützung signalisieren. Wir sollten andeuten, dass wir bereit sind, den Termin unseres Truppenabzugs von Cardassia Prime zu besprechen.« Er hielt kurz inne. »Wir sprechen hier nicht von Soldaten, Sir. Wir sprechen von Ärzten, von Pädagogen, Experten in sozialen Bereichen. Diese Personen können wir andernorts gut gebrauchen. Und sollte das Schlimmste eintreten und die Cardassianische Union Evek Temet wählen, steht ein Bürgerkrieg bevor, und unsere Leute währen in Gefahr, wenn sie hierblieben.«


  Ishan dachte nach. »Also dann«, sagte er. »Nehmen wir dieses Thema wieder auf.«


  Picard atmete aus. Ende des Jahres ist die Sternenflotte weg, dachte er, noch bevor der neue Kastellan im Amt ist. Also blieb Rakena Garan die Ehre, als Kastellanin die Befreiung Cardassias zu erleben. »Danke, Sir. Botschafter Garak und Commander Fry werden sich freuen, das zu hören.«


  Garak sah die Finalversion seines Interviews mit Mayrat daheim, zusammen mit Parmak. Er beobachtete seinen Freund dabei. Es war, fand er, als sähe man einem aufkommenden Sturm zu. Als sie an die Stelle kamen, in der Garak seine Kandidatur als Kastellan ankündigte, stieß Parmak ein leises Zischen aus, verstummte aber schnell und lauschte dem Rest des Beitrags in stoischem Schweigen. Mayrat beendete es mit einer langen Auflistung Garaks beeindruckender Qualifikationen:


  »Dank seiner langen Erfahrung in Sicherheitsfragen, einer makellosen Kriegsakte und einem Leben im Dienst der Öffentlichkeit …«


  »Im Dienst der Öffentlichkeit?«, murmelte Parmak. »So kann man es auch nennen.«


  »Mir gefiel das ›makellos‹«, sagte Garak.


  »… ganz zu schweigen von seiner einstigen Rolle als Berater und enger Freund Alon Ghemors und seinen etablierten Kontakten zu unseren Hauptverbündeten ist der Botschafter zweifelsohne ein beeindruckender Kandidat für den Posten.« Mayrat sah wissend in die Kamera, zu seinem Publikum. »Seine Gegner dürften Probleme haben, ähnliche Qualifikationen zu präsentieren. Und obwohl die Kampagne des Botschafters gerade erst anläuft, stößt sie in wichtigen Kreisen bereits auf positive Resonanz. Der Übergangspräsident der Föderation signalisierte soeben, der unterbrochene Rückzug der Sternenflottenangehörigen von Prime laufe neu an …«


  Der Beitrag endete. Garak wartete.


  »Nun«, sagte Parmak und stellte sein Glas ab. »Ich schätze, ich weiß, auf wessen Seite Mayrat während der kommenden Flut an Besprechungen und Ansprachen steht.«


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Garak. »Sei versichert, dass mir diese Entscheidung nicht leichtgefallen ist.«


  Parmak stand auf und trat ans Fenster. Draußen im Staub waren die Gedenksteine gerade so erkennbar. »Du kennst dich selbst am besten. Ich kann wohl nichts sagen, was dich davon abhalten würde. Außerdem scheint längst alles auf dem Weg zu sein.«


  Garak stellte sein Glas ab und stand auf. Er trat neben Parmak und legte ihm langsam, zögernd, eine Hand auf den Arm. »Sei mir nicht böse. Ich glaube, das ertrüge ich nicht.«


  »Warum sollte ich dir böse sein?«


  »Warum solltest du es nicht?«


  »Ich bin nicht böse …!« Parmak schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Wirklich nicht. Aber ich sorge mich um dich. Ich will nur eines wissen: Bist du dir sicher, Elim? Bist du sicher, damit die für dich beste Wahl zu treffen?«


  Garak antwortete zunächst nicht. Er sah aus dem Fenster, auf die gepeinigte Stadt. Als er das Wort ergriff, war sein Tonfall ernst. »Ich war mir in meinem ganzen Leben noch keiner Sache weniger sicher, Kelas. Du weißt, was für ein Mann mein Vater war. Du weißt, was die Macht aus ihm gemacht hat. Er war ein Monster. So monströs wie Dukat – nein, mehr noch, weil er seinen Exzess länger ausleben durfte. Du weißt das besser als jeder andere …« Er atmete tief ein. »Niemand ist diesmal gestorben, Kelas. Wenigstens nicht durch meine Hand. Ich habe das Spiel mitgespielt, das ist wahr … Aber ich habe es nicht begonnen, und ich … Ich habe nicht alles getan, was ich vielleicht früher getan hätte.«


  Parmak drehte sich um und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist nicht wie er«, sagte er. »Das bist du schon lange nicht mehr.«


  »Ich hoffe es. Aber ich habe Angst, es wäre nicht so.«


  »Es ist so«, beharrte Parmak und strich ihm über die Schulter. »Glaubst du, du kannst gewinnen?«


  Garak schenkte ihm ein schelmisches Lächeln.


  »Willst du gewinnen?«


  »Ich will jedenfalls nicht verlieren.«


  »Gegen Temet, meinst du.«


  »Überhaupt.«


  »Wirst du dich je wirklich sicher fühlen, da draußen im Auge der Öffentlichkeit?«


  »Umgeben von all der Leibgarde? Wahrscheinlich war mein Leben seit meinem Eintritt in den Obsidianischen Orden nicht mehr so gut bewacht. Und …« Garak schluckte. »Und jeder meiner Schritte wird genau beobachtet werden, Kelas. Die Haben- und die Soll-Seite der Rechnung. Ich werde vor allem vor mir selbst sicher sein.«


  »Ich verstehe. Du bist also beschützt vor allem und jedem, inklusive dir selbst. Gut. Aber wirst du glücklich sein, Elim?«


  »Wahrscheinlich nicht. Hast du gesehen, was für Idioten in die Versammlung gewählt werden? Ich werde den Großteil meiner Zeit vermutlich wütend sein. Aber bestimmt werde ich mich nicht langweilen.«


  Parmak seufzte. »Das glaube ich auch. Und ich werde mich vermutlich nicht langweilen, wenn ich dir zusehe.«


  Der Anflug eines Lächelns umspielte den Mund von Cardassias unzähmbarsten Sohn. »Wer weiß? Vielleicht macht es ja sogar Spaß.«


  


  ZWÖLF


  Mein lieber Doktor – dies kurze Schreiben soll Sie wissen lassen, dass ich (noch) nicht tot, aber vielleicht bald Kastellan bin. Längeres Schreiben folgt.


  Ihr Freund in Frieden, Ordnung und gutem Regieren


  EG


  Mhevet näherte sich Fereny unbemerkt, beugte sich vor. »Wir können raus in den Flur gehen«, flüsterte sie, »oder ich verhafte dich gleich hier. Entscheide du, Tret.«


  Er sah sie an, die Augen weit vor Entsetzen.


  »Na komm«, sagte sie sanft und half ihm auf die Beine. »Kein Grund, eine Szene zu machen.«


  Als es vorbei war, kehrte sie aus dem Zellentrakt zurück. Niemand arbeitete. Sie ging durch den Raum. Alle Gespräche waren verstummt, alle sahen zu ihr.


  »Es wird hier ein paar Veränderungen geben«, sagte sie, als sie am Raumende ankam. »Passt auf. Eure politischen Ansichten scheren mich nicht. Mir ist es gleich, ob wir eurer Meinung nach Freunde der Föderation sein oder uns von ihr lossagen und unseren eigenen Weg gehen sollten. Die Wahrheit liegt vermutlich irgendwo in der Mitte. Aber diese Institution hier ist mir nicht gleich. Mir ist nicht gleich, was sie leistet und wie sie es leistet. Eure Überzeugungen interessieren mich nicht. Mich kümmern allein eure Taten aus Überzeugung. Und solltet ihr lügen und betrügen und morden, dann komme ich euch holen. Denn diese Tage sind auf Cardassia vorüber. Wir – Leute wie ich – passen jetzt auf, wir halten nach Anzeichen von Korruption Ausschau. Und falls ihr Kreaturen der Schatten seid, werden wir euch finden, euch ins Licht zerren, und ihr werdet im Licht verbrennen.«


  Mhevet sah sich um. »Habe ich mich klar ausgedrückt?« Stille.


  »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Allgemeines zustimmendes Gemurmel erklang. »Dann danke ich für eure Aufmerksamkeit. Und jetzt … Ich will jemanden draußen in den alten Industrieanlagen von Torrs Südosten wissen. Und jemand muss am Westend zu dieser Adresse hier. Ach, und kümmert sich bitte auch jemand um unseren Kaffeevorrat?«


  Als Mhevet das nächste Mal in Kalanis Büro trat, legte sie dort zwei Beutel auf den Tisch.


  »Ich wollte sie mahlen lassen«, sagte sie, »aber Lieutenant Šmrhová war dagegen. Sie sagte, ich solle sie in kleine Beutel packen, einfrieren und erst mahlen, wenn sie verwendet werden. Ist es nicht seltsam, dass wir das nicht wussten? Niemand hat es je erwähnt. Jedenfalls: Hiermit möchte ich mich entschuldigen. Ich hab nicht begriffen, was Sie zu tun versuchten, und war Ihnen sicher ein zusätzliches Problem, das Sie gerade nicht gebrauchen konnten.«


  Kalanis öffnete einen der Beutel. Gemeinsam atmeten sie den warmen, segensreichen Duft, der prompt den Raum erfüllte. »Wo auf Prime haben Sie die gefunden?«


  »Lieutenant Šmrhová hat sie mir gegeben. Anscheinend hab ich beim HABW regelrecht Suchtsymptome gezeigt.«


  Kalanis griff in den Beutel und entnahm ihm eine Handvoll Bohnen. Sie roch daran, atmete tief ein. »Ihnen ist aber bewusst, welches Problem diese Sucht bedeuten kann, wenn die Sternenflotte erst fort ist.«


  »Keines, hoffe ich. Manche Dinge haben hoffentlich Bestand.«


  Zum ersten Mal seit Monaten lächelte Kalanis. »Haben Sie schon gehört, dass ich die Karriereleiter hinauffalle?«


  »Und das nicht zu knapp, oder? Glück für den Geheimdienst. Passen Sie auf meine Freundin auf …«


  »Erelya Fhret. Ja, für die habe ich bereits Pläne. Und auch für Sie.« Kalanis schob ein Padd über den Tisch. Mhevet las es und öffnete den Mund, um den Inhalt zu hinterfragen.


  »Es muss natürlich noch die üblichen Kanäle durchlaufen«, sagte Kalanis. »Garantien gibt es nicht. Aber wenn Sie nicht in ein paar Wochen auf meiner Seite dieses Tisches sitzen, dürften sich einige Leute wohl einige Fragen anhören.« Sie sah Mhevet fest an. »Sind Sie bereit, Ari? Nie mehr Versteckspiele. Nie mehr so tun, als lösten sich Probleme von allein. Man wird Sie ins Fadenkreuz nehmen. Man wird versuchen, Sie zu umgehen und eigene Agenden durchzudrücken. Und Sie können nie sicher sein, ob Sie es mit simplen Opportunisten zu tun haben oder mit den Dienern irgendwelcher Schattenmächte.«


  Mhevet dachte an die Unterhaltung mit dem Botschafter. War das wirklich erst gestern Abend gewesen?


  Ich will nicht der Obsidianische Orden sein.


  Niemand von uns will das.


  Der alte Orden war tot. Das wusste sie, und es freute sie, denn der Orden war nicht zur Lösung geworden, sondern zum Problem selbst. Doch sein eigentlicher Zweck – die Diener Cardassias zu überwachen, auf dass sie ihre niedersten Instinkte beherrschten – war durchaus sinnvoll. Vielleicht lag der Fehler darin, diesen Zweck in die Form einer Institution zu zwängen, dachte sie, und ihr freie Bahn zu gewähren. Dadurch hatte das cardassianische Volk seine Moral ausgegliedert, sich der Last der Selbstreflexion entledigt.


  Wir haben uns selbst betrogen, dachte sie, indem wir diese Verantwortung anderen übertragen haben. Sie ist die Pflicht jedes Einzelnen. Sie ist der Dienst, den wir aneinander erbringen müssen.


  »Ich bin bereit, Reta«, sagte sie.


  »Gut.« Kalanis fuhr mit den Fingern durch die kostbaren Bohnen. »Haben Sie etwas, womit man die mahlen kann?«


  »Nein.« Daran hatte sie nicht gedacht. »Sie vielleicht?«


  Es war nicht leicht, ein passendes Buchgeschenk für Botschafter Garak auszuwählen. Erst kurz vor dem Treffen kam Picard die rettende Idee. Er wollte nichts nehmen, was offensichtlich gewesen wäre, aber auch kein Buch, mit dem Garak bereits vertraut sein würde. Das Buch sollte ungewöhnlich sein, wenn auch nicht zu sehr, und der Aufmerksamkeit des Botschafters würdig. Schließlich war Garak in absehbarer Zukunft ein sehr beschäftigter Mann.


  »Ich muss Ihnen danken, Captain«, begann der Botschafter, kaum dass er eingetroffen war. »Sie waren mir in den vergangenen Tagen eine sehr große Hilfe.«


  »Ich habe nur für Ihre Sicherheit gesorgt, Botschafter. Den Rest erledigten Sie.«


  »In der Tat.« Garak hob eine Augenwulst. »Und ich bin gewillt, die Konsequenzen meiner Handlungen der vergangenen Tage zu akzeptieren. Aber die Föderation hat mir nicht zum ersten Mal Schutz gewährt. Das werde ich ihr nicht vergessen.«


  »Ich wünsche Ihnen Glück für Ihre bevorstehende Kampagne, Botschafter. Sie sind ein Freund der Föderation.«


  »Ich war Nan Baccos Freund, Captain. Und ich beabsichtige, ihr Erbe – unsere Allianz – zu pflegen.«


  »Bevor Sie eingetroffen sind, habe ich mit dem Präsidenten gesprochen«, sagte Picard. »Er bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass er als weitere Geste seines guten Willens die Obergrenze für militärische Ausgaben aus dem Vertragstext streichen lässt. Sie war ohnehin eine Farce.«


  Ein Lächeln umspielte Garaks Mundwinkel. »Das wird Temet den Wind aus den Segeln nehmen.«


  »Ich glaube, das ist die Absicht.«


  Garak kniff die Lider enger zusammen. »Ihr Interims-Präsident kommt mir nicht wie ein Mann vor, der uns gegenüber zu freundschaftlichen Gesten neigt.«


  »Nein«, stimmte Picard zu.


  »Was mich zu der Annahme verleitet, hier seien weitere Hände am Werk gewesen.«


  »Dem mag so sein.«


  »So bin ich Ihnen also erneut sehr dankbar, Captain Picard.«


  »Niemand von uns will Nan Baccos Erbe geschändet sehen«, erwiderte Picard. »Und es obliegt uns allen, dies zu vermeiden.« Er winkte ab. »Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«


  »Und … Darf ich fragen, wie Sie mit der Information zu verfahren gedenken, die uns in den vergangenen Tagen so viel Gram beschert hat?«


  Dass ein Cardassianer Bacco ermordet hatte. Picard zog an seiner Uniform, strich sie glatt. Was konnte er Präsident Ishan sagen? Einem Bajoraner; einem Mann, der die Gräuel der Besatzung durchlebt, der die von gewaltigem Leid gezeichnete Föderation geerbt und der sich willens gezeigt hatte, harte Entscheidungen zu treffen? »Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig. »Ich weiß noch nicht, was das Beste ist.«


  »Ich vertraue Ihnen«, sagte Garak. »Sie werden tun, was Sie für uns alle am besten halten. Bedenken Sie aber bitte, dass die Allianz an erster Stelle stehen muss. Sie soll dauerhaft Frieden zwischen unseren Kulturen bringen. Sie ist unendlich wichtiger als Präsidenten, Kastellane …«


  »Oder Captains«, sagte Picard. »Ich verstehe, Botschafter. Danke für Ihr Vertrauen.«


  »Ich wüsste niemanden, dem ich mehr vertrauen würde.«


  Garak wollte sich gerade erheben, da griff Picard nach dem Buch auf dem Tisch. »Für Ihre Bibliothek«, sagte er.


  Garak nahm den Band merklich gerührt an. »Wie freundlich von Ihnen, Captain! Ich hatte gewiss nicht damit gerechnet, die Geste erwidert zu sehen.«


  »Es fiel mir schwer, für einen Mann wie Sie das Richtige zu finden.« Picard deutete auf den Stapel der Titel, die er in die engere Wahl genommen und doch ausgeschlossen hatte. »Ich ahnte, dass Ihnen Der Fürst bereits vertraut ist.«


  »Ich lasse Ihnen meine Randkommentare zukommen«, gab Garak trocken zurück.


  »Und in Ihrem Heim bemerkte ich eine Austen-Gesamtausgabe.«


  »Wer könnte schon ohne die erhabene Jane existieren?«


  »Auch Doktor Faustus kennen Sie gewiss bereits.«


  Garak lächelte. »Ich habe ihn mehrfach gelesen.«


  »Deshalb entschied ich mich hierfür. Ich schätze, Sie kennen es nicht. Aber ich glaube, es könnte Ihnen gefallen.«


  Er sah zu, wie der Botschafter das Buch betrachtete. Es hatte einen hellgelben Umschlag und einen roten Strich auf dem Titel, ähnlich einem Farb- oder Blutklecks. Eine schwarze Katze wanderte darüber. Auch der Name des Autors war schwarz gehalten: Булгaков. Garak strich mit dem Finger über den Text, hauchte stumm die Silben.


  »Ich fürchte allerdings, es hat weit weniger persönlichen Bezug als Ihr Geschenk«, sagte Picard. »Trotzdem ist es eine wundervolle Ausgabe. Kennen Sie sie?«


  »Tatsächlich noch nicht«, sagte Garak. »Worum geht es?«


  »Das Buch beginnt mit der Ankunft des Teufels in Moskau.«


  Sehr zu Picards Erleichterung lachte Garak auf. »Oh ja? Und die Katze?«


  »Sie werden schon sehen«, antwortete Picard lächelnd.


  Der Riding Club war fast leer, und seine wenigen Gäste tranken jeder für sich. Wer wollte schon feiern, wo Nan Bacco tot war?


  Glinn Dygan war so in Gedanken versunken, dass er die Person zunächst nicht bemerkte, die sich neben ihn setzte.


  »He«, grüßte Šmrhová. »Trinken Sie auch mal aus, damit ich Ihnen ein neues bestellen kann?«


  Dygan leerte sein Glas. »Ich glaube, ich sollte der sein, der bestellt.«


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten.«


  Die Getränke kamen, und Dygan betrachtete seines gequält. Es half nicht. Kein Wunder, dass heute Abend kaum jemand hier war. »Sie lassen nur wenige Dinge an sich heran, Aneta, oder?«


  »Das stimmt zwar nicht, aber ich nehme es mal als Kompliment.«


  »Ich wollte nicht unhöflich erscheinen. Ich meine nur … Sie quälen sich nicht mit Entscheidungen. Sie zweifeln nicht lange, ob Sie das Richtige oder Falsche tun. Sie tun es einfach.«


  »Der Sicherheitsdienst gestattet mir meist keine langen Überlegungen«, sagte Šmrhová. »Wer zu viel grübelt, stirbt. Und diejenigen unter seinem Schutz ebenfalls. Ich kann richtig und falsch unterscheiden.«


  »Haben Sie Ärger bekommen, weil Sie uns auf den Stützpunkt gebeamt haben? Sie haben uns damit wahrscheinlich das Leben gerettet, wissen Sie?«


  »Ich hab keinen Ärger deswegen.«


  »Nein?«


  »Nein. Wenn Sie jemandem danken wollen, danken Sie Commander Worf. Hätte ich Ärger bekommen, wäre das ohnehin mein Problem, nicht Ihres. Ich weiß die Konsequenzen meiner Taten zu tragen.« Šmrhová sah ihn nachdenklich an. »Was haben Sie angestellt, dass Sie so bekümmert aussehen?«


  »Warum fragen Sie das?«


  »Na, kommen Sie. Wochenlang undercover auf Cardassia Prime? In der Gesellschaft einiger übler Gestalten, wie man so hört? Ich kann zwischen den Zeilen lesen.«


  Dygan seufzte. »Ich glaube, darüber will ich nicht …«


  »Kein Problem«, sagte sie. »Sie müssen nicht reden, wenn Sie nicht wollen. Ich weiß, dass es Sie quält, aber ich glaube, es wäre schlimmer, wenn dem nicht so wäre. Wenn es Ihnen egal wäre. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass Sie getan haben, was unter den Umständen richtig war. Sie sind ein guter Mann, Ravel.«


  »Man erwähnte einen Orden.«


  »Was, für mich?«, sagte sie in gespielter Überraschung.


  »Diesmal nicht«, erwiderte er, und es brachte ihn ein wenig zum Lachen.


  »Dachte ich mir. Nehmen Sie ihn an?«


  »Nein.«


  »Na, sehen Sie.« Sie hob ihr Glas. »Auf all die Cardassianer, die gelernt haben, richtig und falsch zu unterscheiden.«


  Er stieß mit ihr an. »Auf all die Sternenflottenoffiziere, die gelernt haben, wann Regeln gebrochen werden sollten.«


  »Mögen wir wachsen und gedeihen.«


  Arati Mhevet brach die Regeln, indem sie mit Fereny sprach, ohne dass ein zweiter Ermittler anwesend war. Doch eine gebrochene Regel mehr schadete niemandem. Und es gab ja das Kraftfeld zwischen ihnen.


  Fereny lag auf dem Rücken, als sie eintrat, setzte sich aber auf, sobald er sie bemerkte. »Bist du gekommen, um mir deinen Sieg unter die Nase zu reiben, Ari?«


  »Sei nicht albern. Dies ist eine Tragödie. Du warst ein guter Constable, wärst ein guter Ermittler geworden. Was hat dich nur geritten, dich auf Leute wie Velok Dekreny einzulassen?«


  »Dasselbe könnte ich dich über Elim Garak fragen.«


  »Mag sein. Aber ich habe niemanden ermordet.«


  »Du hast deinen eigenen Onkel an den Orden verraten. Zählt das nicht als Mord?«


  Sie erwiderte nichts. Klar wusste er davon. Warum sie und ihre Familie Nord-Torr verlassen hatten, war dort allgemein bekannt.


  »Hast du dich je gefragt, was aus ihm wurde?«, sagte Fereny. »Was der Orden ihm antat, als er ihn erst hatte?«


  »Ja«, antwortete sie fest. »Das habe ich mich oft gefragt. Wir haben damals in einer anderen Welt gelebt, Tret. Einer, an die du dich kaum erinnerst. Du bist zu jung. Solche Entscheidungen waren Teil unseres täglichen Lebens …«


  »Des Lebens unter der Knute des Ordens. Deswegen will ich ja einen besseren Weg für uns, einen wahren Weg …«


  »Oh, Tret!«, sagte sie traurig. »Haben sie dich damit gekriegt? Weißt du, wer diese Leute sind? Begreifst du überhaupt richtig, wofür sie stehen?«


  »Sie stehen für ein besseres Cardassia!«, brach es aus ihm heraus. »Eines, dass sich nicht selbst erniedrigt, indem es um die Gunst von Menschen, Ferengi und Klingonen buhlt! Eines, das wieder stark sein wird, wieder besser für uns alle …«


  »Sieh dich um«, sagte sie. »Schau, wo du bist. Man wird dich für den Rest deines Lebens wegsperren. Die Leute, für die du gearbeitet hast … Sie haben dich für ihre eigenen Ziele benutzt. Sie kommen davon, und du zahlst den Preis.«


  »Ich habe es für Cardassia getan.«


  »Daran zweifle ich nicht. Doch Cardassia wollte die Tat gar nicht. Cardassia hat sich weiterentwickelt, Tret. Das alte Cardassia, wo Leute andere für ihre Ziele eingespannt haben, um an der Macht zu bleiben – das ist tot. Wir lassen nicht zu, dass es wiederkehrt.«


  Er wandte den Kopf ab.


  Sie trat vor, näher an das Kraftfeld. »Ich weiß, dass du Aleyni wegen seiner Ehe erpresst hast. Aber warum? Worauf warst du aus? Wolltest du irgendwie auf den Stützpunkt gelangen? Hattet ihr ein Abschiedsgeschenk für das HABW geplant? Einen Angriff? Ein Massaker?«


  Er sah sie erneut an. Dann begann er zu lachen und legte sich wieder hin. »Ja, Ari. Genau das. Wir hatten etwas Besonderes vor. Wir wollten sie mit einem Knall verabschieden.«


  Mhevet machte einen weiteren Schritt. Irgendetwas irritierte sie. »Sag die Wahrheit, Tret. Wofür habt ihr Aleyni Cam gebraucht?«


  Doch er lächelte nur, schloss die Augen und schwieg. Später kontaktierte Mhevet die Leute beim HABW, aber dort sagte man ihr, Aleynis Schreibtisch sei längst aufgeräumt worden. Im Zuge des Umzugs. Sollte er noch Hinweise bereitgehalten haben, so waren diese inzwischen fort.


  Sie fand auch Aleyni Zeya nicht mehr. Als sie zum Stützpunkt kam, der seit Beendigung der Krise wieder allen cardassianischen Bürgern offen stand, war das kleine Häuschen verschlossen und verlassen. Der Nachbar, ein junger Ensign, behauptete, Zeya habe ihre Sachen gepackt und sei gegangen, als man die Cardassianer vom Stützpunkt gezwungen hatte.


  »Aber Maggie … Commander Fry hätte sie doch sicher bleiben lassen«, sagte Mhevet. »Sie war immerhin die Frau eines Föderationsbürgers.«


  »Sie hat gesagt, sie wolle nicht bleiben. Nicht ohne Cam.«


  »Haben Sie eine Idee, wo sie sein könnte?«


  Der Ensign zuckte mit den Achseln. »Bei der Familie?«


  Aber sie hatte keine Familie. Die war im Feuer gestorben. Der Stützpunkt war ihre Familie gewesen, vermutete Mhevet – das HABW, wo sie einen bajoranischen Gatten haben durfte und niemand sie für ihre Liebe verurteilte. Als Mhevet zurück zu ihrem Skimmer ging, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass Aleyni Zeya im Stich gelassen worden war. Wohin würde sie jetzt gehen? An wen würde sie sich wenden? Seufzend steuerte sie den Skimmer vom Stützpunkt. Beschämt gestand sie sich ein, dass Zeyas Abwesenheit sie irgendwie erleichterte. So musste sie ihr immerhin nicht gestehen, dass man ihren Mann mit seiner Ehe erpresst hatte. Wenigstens das blieb Zeya erspart.


  Am Rand von Coranum fand Mhevet ein kleines Mädchen auf den Stufen eines gepflegten Wohnhauses sitzen. »Hallo«, sagte sie. »Wie gefällt dir dein neues Zuhause?«


  Das kleine Mädchen hob die Schultern. Man hatte sie umgesiedelt, um sie zu beschützen – auch vor ihrem Vater. »Ist in Ordnung. Hier sind aber alle ziemlich vornehm.«


  »Hast du Hunger?«, fragte Mhevet schmunzelnd.


  »Immer. Ich wachse noch, weißt du?«


  Mhevet führte sie zum Gasthaus an der Straßenecke. »Also gut«, sagte sie, als sich das Mädchen setzte. »Wir spielen jetzt ein Spiel. Sag mir, wer hinter dir sitzt – nein, nicht umdrehen! Aus dem Gedächtnis, okay? Sag mir, wie sie aussehen und was sie anhaben.«


  Die Enterprise verließ den Orbit und eine Welt, die sich allmählich wieder zusammenfügte. Picard dachte über das Geschehene nach. Bacco war tot, an dieser Tatsache führte kein Weg vorbei; tot durch cardassianische Hand. Aber was nützte es?


  Am Vortag hatte er eine Nachricht von Iravothra sh’Thalis erhalten, Andors einstiger Vorsitzenden, mit der er vor Andors VFP-Austritt und ihrem Machtverlust eng zusammengearbeitet hatte.


  »Ich möchte Ihnen mein Beileid über Nan Baccos Tod ausdrücken«, hatte sie gesagt. »Ich fühle mit der gesamten Föderation. Und ich hoffe, Sie bewahren in dieser schrecklichen Stunde Ihre Stärke. Ich hoffe, Sie begehen nicht den Fehler Andors und handeln aus Trauer und Schock.«


  »Computer«, sagte Picard. »Öffne einen sicheren Kanal zu Admiral Akaar.«


  Kaum war der Admiral auf dem Monitor erschienen, berichtete Picard ihm vom Wahren Weg und den Geschehnissen der letzten Tage.


  »Sie verstehen, warum ich das erst jetzt melde?«


  Akaar hob die Hände vor das Gesicht. »Ja.«


  »Präsident Ishan wird diese Neuigkeiten nicht gern hören«, sagte Picard. »Wir haben eben erst den Niedergang unserer Allianz mit den Cardassianern verhindert. Sagen wir es ihm jetzt, zerstören wir sie vielleicht endgültig. Das wäre ein gravierender Bruch des Vertrauens, das Garak in die Sternenflotte hat – und in mich. Außerdem gibt es keine echten Beweise …«


  »Ja«, wiederholte Akaar. »Ja, wir müssen genau darüber nachdenken, Jean-Luc. Im Moment sollten wir dieses Wissen noch für uns behalten.«


  »Haben wir neue Befehle, Sir? Unsere Aufgabe hier auf Cardassia Prime bestand darin, Präsidentin Bacco nach Hause zu geleiten. Ich vermute, dem Flaggschiff obliegt nun die traurige Pflicht, ihre Leiche zu transportieren.«


  Akaar schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Ihre Befehle kommen direkt aus dem präsidialen Büro und führen Sie nach Ferenginar.«


  »Ferenginar?«


  »Präsident Ishar zeigt sich beeindruckt von Ihrem Umgang mit der Krise. Sie hätten die Cardassianer in der Allianz behalten, sagt er, und er will sichergehen, dass auch bei unseren übrigen Partnern keine feindlichen Elemente die Gelegenheit nutzen, eine Trennung herbeizuführen.«


  »Haben wir denn Grund zur Annahme, diese Gefahr bestünde auf Ferenginar?«


  »Nein«, antwortete Akaar. Auch er schien die Order für seltsam zu halten. »Aber Präsident Ishar hat seinen eigenen Willen.«


  »Dann … setzen wir also Kurs auf Ferenginar«, sagte Picard langsam, verwundert ob der Mission. Das Gespräch endete, und die Enterprise flog weiter, fort von Cardassia und fort von der Erde.


  Als er endlich in sein Büro zurückfand, trat Garak hinter seinen Schreibtisch und betrachtete missmutig den Stapel an Nachrichten, die während seines Todes eingetroffen waren. Nicht einmal sein scheinbares Ableben hatte ihren Fluss gestoppt, und nun, da er die doppelte Bombe hatte platzen lassen, dass er lebte und als Kastellan kandidierte, trafen sie so ungebremst ein wie ein Staubsturm von den Ebenen. Er überflog die Liste der Namen, sortierte Wichtiges und Unwichtiges. Ein Name stach aus der Menge heraus.


  Julian Bashir.


  Garak öffnete die Datei. Er las die Nachricht schnell, dann erneut langsamer, und dann schloss er sie wieder. Eine Weile lang fragte er sich, ob er Wut empfand, dachte sogar daran, den Brief zu vernichten. Doch es war nicht Wut, begriff er, sondern Dankbarkeit, und so speicherte er ihn auf einem Datenstab und steckte ihn in seine Tasche. Er würde den Brief wieder lesen, wieder und wieder, wochenlang. Ganz, wie Bashir es vermutlich beabsichtigt hatte.


  Schweigend strich er durch sein Büro. Er ignorierte das sanfte, beständige Zirpen, das die Ankunft neuer Nachrichten signalisierte, neuer Sorgen und neuer Prüfungen. Vor Ziyals Bild blieb er stehen und berührte den Rahmen, sanft wie eine Liebkosung.


  »Ich versuche seit einer Weile, das Richtige zu tun«, verriet er dem leeren Zimmer, »und im Großen und Ganzen gelingt es sogar! Jedenfalls habe ich lange niemanden mehr ermordet.«


  Er dachte an Ravel Dygan und Rakena Garan. Sogar an Prynok Crell, der trotz seiner Fehler eine solche Belohnung für seinen langen Einsatz nicht verdient hatte. Und er dachte an Arati Mhevet, deren Grenzen erst noch ausgelotet werden würden …


  »Eines muss ich allerdings einräumen: Es gab Kollateralschäden. Und allem Anschein nach werde ich jetzt Kastellan. Das macht mir Sorgen. Es schadet nichts, Botschafter zu sein, denn die haben keine echte Macht. Das kann frustrieren, ist aber auch ein Segen. Ein Kastellan ist aber etwas ganz anderes. Der hat Macht.«


  Die scharlachfarbenen Blumen unterhalb des Gemäldes verblassten allmählich. Er würde neue ordern müssen.


  »Ich kann nicht gut mit Macht umgehen, Ziyal«, sagte er, und ein Blütenblatt löste sich unter seiner Berührung. »Ich wusste nie, wann genug war. Und ich wünschte, du wärst hier. Du wusstest stets, wann und wie du mich bremsen musstest. Das wusstest du auch bei deinem Vater, oder? Es wäre mir jetzt eine Hilfe.«


  Er dachte an seine Vergangenheit. Daran, was die Zukunft bringen mochte.


  »Ich will versuchen, dich nicht zu enttäuschen. Ich werde mich stets fragen, was du sagen würdest, und nichts tun, was dir missfallen hätte.«


  Dann wandte er sich um und kehrte zum Tisch zurück, das Blütenblatt noch in der Hand. Garak ignorierte die Welt, deren Drängen ihn gewiss schon bald verschlingen würde, öffnete Picards Buch und las das Zitat auf der ersten Seite.


  Nun gut, wer bist du denn?


  Ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft.


  »Touché, Captain«, murmelte er. Er steckte das Blütenblatt als Lesezeichen zwischen die Seiten und legte das Buch beiseite. Er würde sich ihm widmen, wenn er sich stärker fühlte. Für den Moment stand ihm der Sinn nach etwas Tröstlicherem, wenn er denn schon von jenen lesen musste, die darauf versessen waren, die Schicksale anderer zu formen.


  »Emma Woodhouse«, so las er daher, »attraktiv, klug und reich, mit einem gemütlichen Heim und einem fröhlichen Gemüt, schien einige der besten Segnungen des Lebens in sich zu vereinen. Einundzwanzig Jahre lebte sie nun schon auf der Welt, und nur sehr wenig hatte es gegeben, das sie bekümmert oder gequält hätte …«


  EPILOG


  KÖNIGREICHE DES ZWIELICHTS


  


  WÄHREND DES FEUERS


  Hier, im Keller unter seines Vaters Haus, vermochte er sich einzureden, er sei nirgendwo, irgendwo anders als unter einer brennenden Stadt begraben. Er konnte sich Preloc zuwenden und all das in Händen halten, was ihm wertvoll, was ihm an seiner zarten, brutalen, unauslöschlichen Kultur das Liebste war. Er konnte sich glauben machen, er läse die Wahrheit. Er konnte alle alles glauben machen.


  Kira seufzte im Bett neben ihm und zog sich das Kissen über den Kopf. Es war spät, der kommende Tag würde anstrengend sein, und sie brauchte die Dunkelheit zum Schlafen. Garak hielt eine Hand vor die Lampe, las allerdings weiter. Damar schlief schon längst und schnarchte leise. Als sie noch so getan hatten, als könnten sie miteinander befreundet sein, hatten sie gescherzt, Damar würde selbst den Weltuntergang verschlafen. Guter Witz.


  Garak las weiter. Er las von der Eroberung von Qo’noS, von der Belagerung von Paris; er las von Erschießungskommandos und von Zwangsmärschen, von Feuern und Pogromen, von brennenden Büchern und brennenden Häusern. Und dann, in den frühen Morgenstunden, kam er an die Kapelle, wo noch die Rosen wuchsen und wo ein Mann aus einer dem Ruin anheim gefallenen Kultur seinem Bezwinger Auge in Auge gegenüberstand, um die Wahrheit auszusprechen.


  Leise, ganz leise begann Garak zu weinen. Hoch über seinem Kopf stand ein großes Imperium in Flammen. Sein Heim und all die Leute darin brannten ebenfalls. Wir sind am Ende, dachte er und verspürte den Schrecken eines Mannes im Angesicht der finalen Finsternis. Und dann: Niemals, niemals, niemals! Ich werde dich, mein Cardassia, niemals aufgeben! Du wirst bestehen. Ich weiß nicht, was dies überleben soll, aber etwas wird es – etwas muss. Etwas Stärkeres. Etwas Besseres. Etwas Neues.


  Preloc, begriff er, hatte es kommen sehen – und kaum war diese Erkenntnis über ihn gekommen, entstand das Buch ganz neu in seinen Händen. Ja, sie hatte dies kommen sehen und im Angesicht der Macht so wahr gesprochen, wie sie es wagte. Doch das Buch war nicht für die Mächtigen geschrieben, die Preloc gefürchtet hatte. Sie sprach zu denen, die gegen ihren Willen an die Klippe geführt wurden, denen, die litten. Sie hatte sie an ihre Stärke erinnern wollen, an ihre Unfähigkeit zur Niederlage, an ihr Talent, selbst dann noch zu bestehen, wenn die Welt aller Hoffnung beraubt war. Preloc hatte vorausgesehen, dass ein Tag wie der heutige kommen würde, und sie hatte gewusst, was das Volk brauchen würde, um ihn zu überleben. Sie hatte es niedergeschrieben, bevor sie ins Dunkel ging, und sie hatte ihre Worte zurückgelassen, auf dass er sie las, hier, heute Nacht, am Ende aller Dinge. Auf dass er Mut aus ihnen schöpfte und aus dem Feuer etwas von Wert entstand.


  »Bei der Liebe der Propheten, Garak«, zischte Kira unter ihrem Kissen. »Könnten Sie bitte das Licht ausschalten?«


  Garak führte seine Fingerspitzen an seine Lippen, dann auf die letzte Seite des Buches. Er musste die Worte nicht lesen. Denn er verstand ihre Bedeutung nun – mit dem Herzen.


  »Ich bin fertig.« Er schloss das Buch, schaltete das Licht aus und legte sich in der Dunkelheit hin. »Schlafen Sie gut, Nerys.«


  


  NACH DEM FALL


  »Hörst du auch mal auf zu lesen?«, fragte Parmak.


  Garak streckte sich in seinem bequemen Sessel. »Warum sollte ich?«


  »Weil die Wahl gleich endet, und dann bekommen wir die Hochrechnungen präsentiert.«


  »Wir wissen doch längst, wie sie ausfallen werden, Kelas. Seit Wochen wissen wir es.«


  »Trotzdem interessiert es dich ja vielleicht.«


  Aber nein, Garak las weiter. Nicht, um seinen Begleiter zu ärgern, den er liebte, sondern weil er fast am Ende des Buches angelangt war, das er ebenfalls liebte. Atemlos sah er zu, wie Anne Elliot den Brief las, den Captain Wentworth geschrieben hatte, und er entspannte sich allmählich, als beide die Vergangenheit hinter sich ließen und den Entscheidungen früherer Tage entflohen. Als er fertig war, schloss er das Buch und hielt es mit beiden Händen fest, hielt seine Welten fest, so lange er konnte. Mehr hatte sie nicht geschrieben, und er war unsicher, an wen er sich als Nächstes wenden konnte. Bis sein Blick auf Picards Geschenk fiel. Es beginnt damit, dass der Teufel in Moskau eintrifft, dachte er. Nein, noch nicht. Bald, Captain. Aber noch nicht.


  »Bitte, Elim«, sagte Parmak. »Fang kein neues an. Komm lieber her. Das willst du sehen.«


  Draußen im dunklen Garten versammelten sie sich an den Gedenksteinen. Schon den ganzen Tag über waren sie hergekommen, um ihre Stimme abzugeben, und selbst Garak hatte sich am Morgen kurz in die Menge und zwischen die sirrenden Holo-Kameras gewagt, um unter den Blicken der Öffentlichkeit zur Urne zu schreiten. Doch seitdem hatte sich die Szenerie verändert. Garak beobachtete die Menge, sicher hinter dem getönten, transparenten Aluminium des Fensters, und die Menge … tat nichts. Sie saßen und warteten, standen und warteten. Manche unterhielten sich, andere verharrten schlicht stumm zwischen den ebenso stummen Steinen. Garak wurde nervös, bis er die dunklen Schemen seines Sicherheitsteams zwischen den Leuten bemerkte.


  »Ich frage mich«, sagte er, »weshalb die alle hergekommen sind. Was sie wollen.«


  »Elim«, sagte Parmak geduldig. »Sie sind hier, um dich zu sehen. Sie wollen hier sein, wenn dein Name fällt. Sie wollen hören, was du zu sagen hast.«


  Einen kurzen, schrecklichen Moment lang empfand Garak Panik. Die Wände schienen näher zu kommen, die Dunkelheit draußen wurde dicht und unentrinnbar. Er suchte im Zimmer nach Fluchtwegen und erkannte voller Entsetzen, dass es keine gab. Er presste die Handflächen gegen die Fensterscheibe, dann die Stirn, und die Kühle des Glases erfüllte ihn mit Erleichterung. Was im Namen von allem, das mir wichtig ist, mache ich hier eigentlich?


  Er spürte eine Hand an seinem Arm, sanft und doch bestimmend. Als er den Kopf drehte, war Parmak da.


  »Tief durchatmen«, riet der Arzt. »Genau so. Langsam und gleichmäßig. Langsam und tief.«


  Garak lehnte sich mit dem Rücken gegen die Scheibe und gehorchte der Anweisung. Dann sah er sich um. Der Raum war nur schwach beleuchtet, und der Anblick seiner Bücher, seines Tisches und all dessen, das er vor dem Feuer gerettet hatte, beruhigte ihn. Auf dem Komm-Gerät warteten Nachrichten von Freunden, die er gar nicht für Freunde gehalten hatte. Ein großer Strauß roter Rosen und edosianischer Orchideen war am Morgen geliefert worden, gemeinsam mit einer Karte der O’Briens. Dort war Ziyals Bild, sein Kompass. Und hier in seiner Tasche, auf einem Datenstab, war ein Brief von Julian Bashir – abgeschickt, kurz nachdem Garak ihm von seiner neuesten Narretei berichtet hatte, damals, als Debatten und Reden und öffentliche Auftritte und politische Statements noch nicht Teil seiner täglichen Routine gewesen waren. Er hatte diesen Brief immer wieder gelesen.


  »Schau«, sagte Parmak und deutete auf den Monitor. Es gab keinen Ton, doch die Bilder genügten. »Das war’s. Die Wahl ist beendet. Vorbei.«


  »Ich glaube, es beginnt erst.«


  Parmak schaute hinaus zu den Steinen und der wachsenden Menge. »Was wirst du ihnen sagen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich improvisiere.«


  »Darin bist du gut.«


  Jemand klopfte an die Zimmertür. »Botschafter«, rief Akret. »Die Auswertungen liegen gleich vor. Es wird Zeit, die Arbeit wartet.«


  »Ich komme sofort«, rief Garak zurück und wandte sich, deutlich leiser, an Parmak. »Warum komme ich mir vor, als würde gleich ein Urteil gesprochen?«


  »Warum denkst du, es wäre eines nötig?«


  Sie sahen einander an. Dann sah er auf seine Hände, die zitterten, bis Parmak, dem dies nicht entging, sie in die seinen nahm. »Du schaffst das«, sagte er. »Du kannst alles schaffen.«


  »Ich hoffe es.«


  »Ich weiß es.« Der Arzt beugte sich vor und presste seine Lippen auf Garaks Stirn, ganz kurz und ganz liebevoll. »Ich vertraue dir. Ich verzeihe dir.«


  »Noch habe ich gar nichts getan.«


  »Ich weiß«, sagte Parmak. »Und ich verzeihe dir trotzdem.«


  Garak ließ ihm das letzte Wort. Später trat er aus den Schatten ans Licht, und die richtigen Worte kamen, wie sie es üblicherweise taten.


  Lieber Garak,

  darf ich Ihnen zunächst meine Erleichterung ausdrücken? Sie sind nicht tot, Sie gönnen sich nur eine kurze Auszeit auf Föderationsboden. Die Details sind mir natürlich nicht bekannt, aber falls dies ein Trick gewesen ist, so war es kein amüsanter. Wir leiden alle noch unter einem Verlust, Garak. Ich hätte keinen zweiten verkraftet.


  Obwohl ich Sie eine Zeit lang außerhalb der Reichweite sämtlicher Briefe wähnte, die ich hätte schreiben können, ist mir doch schmerzlich bewusst, welch erbärmlicher Brieffreund ich Ihnen gewesen bin. Sie verstehen sicherlich, wie schwierig die jüngsten Tage waren. Alles hat sich verändert, und wie jeder, so fürchte auch ich mich vor dem, was nun folgen mag. Ich fürchte mich davor, wohin unsere Trauer uns vielleicht führt und was sie vielleicht aus uns macht.


  Was mich zu dem wahren Grund meines Schreibens bringt. Ich wollte Ihnen Glück für Ihre jüngste Unternehmung wünschen. Eine Kandidatur als Kastellan! Hätten Sie das je gedacht? Ich nicht, so gestehe ich offen; nicht, als ich Ihnen im Replimat gegenüber saß und zuhörte, wie Sie Shakespeare verunglimpften. Nie hätte ich dies kommen sehen. Doch ich vermute, ich hätte Sie nicht unterschätzen dürfen. Hören Sie bitte nie auf, mich zu überraschen, Garak. Sonst käme es mir wirklich vor wie das Ende der Welt.


  Angesichts unserer langen Freundschaft hoffe ich, Sie mit meinen nächsten Worten nicht zu beleidigen. Doch ich muss sie niederschreiben. In Ihren jüngsten Briefen an mich beschrieben Sie höchst eloquent die Einsamkeit, die ein fester Bestandteil Ihres Lebens gewesen sei und die es – und Sie – geprägt habe. Die Einsamkeit habe es Ihnen erst möglich gemacht, an Cardassias Stelle zu leiden. Garak, niemand außer Ihnen weiß, was Sie alles für Cardassia getan haben. Ich habe Sie nie gefragt und werde Sie nie fragen. Sie würden es mir sowieso nicht verraten, nicht die Wahrheit.


  Aber Sie gewährten mir Einblicke. Garak, Sie gewährten mir Einblick, als Sie mir gestatteten, Ihnen bei Ihrer Implantat-Sucht zu helfen. Als Sie mich bleiben ließen, damit ich hörte, was Sie Tain zu sagen hatten, bevor er starb. Sie gewährten mir Einblick, und daher bin ich Ihnen verpflichtet. Ich muss Sie bitten, auf sich aufzupassen, sich zu beobachten. Damit Sie nie werden wie er. Als ich Tain in der Arawak-Kolonie traf und noch nicht wusste, wer er wirklich war, sagte er mir, er habe Ihnen nie einen Befehl geben müssen. Das sei das Besondere an Ihnen.


  Wie man mir sagt, werden Sie wohl der kommende Kastellan der Cardassianischen Union. Und ich sorge mich um Sie. Ich sorge mich entsetzlich. Garak, ich muss Sie bitten – Sie anflehen! –, sich nicht zu isolieren. Umgeben Sie sich mit guten Personen. Mit Leuten, die Ihnen die Wahrheit sagen und es Sie ehrlich wissen lassen, wenn Sie irren. Halten Sie sich an sie. Lassen Sie sie nie zögern, offen zu Ihnen zu sein. Werden Sie nicht Ihres Vaters Sohn.


  Vielleicht steht es mir nicht zu, dies zu schreiben. Sie hätten jedes Recht, mir nun zu zürnen, diesen Brief zu vernichten und nie mehr mit mir zu sprechen. Doch ich hoffe, dem ist nicht so. Ich hoffe, Sie vergeben mir. Dies sind die Worte eines Mannes, dessen Herz am Geschehen der vergangenen Woche erkrankte und der eine ganze Weile lang glaubte, Sie nun wirklich verloren zu haben. Ich sorge mich um mich selbst und mein eigenes Volk nicht minder als um Sie und das Ihre. Aber ich möchte glauben, dass Sie – und Cardassia – aus den Schatten hinausfinden. Der Weg Ihres Volkes war lang und hart, und er ist noch nicht zu Ende. Doch vielleicht erwartet Sie nun endlich der verdiente Moment im Sonnenlicht. Ganz egal, ob die Sonne auf Ihr neues Cardassia scheint oder dereinst wieder Schatten auf Ihre Welt fallen sollten, so bleibe ich doch stets


  Ihr Freund


  Julian Bashir
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  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«


  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«


  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«


  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan«


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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